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Briefeuber

den Urſprung

der Wiſſenſchaften
und der

aſiatiſchen Volker,
vonHerrn Bailly an den Herrn von Voltaire.

ta

wWoran
einige Briefe dts leztern an den Verfaſſer.

Aus dem Franzoſiſchen.

Mit chutſachſiſcher Freiheit.

Leipszug,
in der Weygandſchen Buchhandlung, 1778.
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2 un der Geſchichte der Aſtronomie der Alten,
e.) die im vorigen Jahre herauskam, redt

ich von einem untergegangenen und vergeſſenen
Volke, durch welches die aller alteſten der be—
kannten Bolker aufgeklart worden. Jch ſagte,

das Licht der Wiſſenſchaften und der Philoſophie
ſchiene ſich aus dem nordlichen Theil Aſtens ver—

breitet, oder wenigſtens unter dem zoten Gra—

de nordlicher Breite geleuchtet zu haben, eh es
nach Jndien und Chaldaa gekommen. Meine
Abſicht war nicht, Paradoxieen zu behaupten;

ich ſagte ſchlechtweg, was die Fakta zu ergeben
ſchienen. Dieſe neuen Jdeen, die ſich auf die

ſtarkſten Wahrſcheinlichkeiten grunden, haben

Benyfall und Gegner gefunden. Jch glaube
der Muhe uberhoben ſeyn zu konnen, den Geg—

nern zu antworten. Aber dieſe Jdeen waren in
der Geſchichte der Aſtronomie nur eine Zugabe

zu einem Hauptgegenſtande; ſie verdienten,

meiner Meynung nach, beſonders ausgefuhrt
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zu werden, und zwar auf eine Art, die, indem
ſie die Wahrſcheinlichkeiten und die Beweiſe dar—

legte, die Schwierigkeiten und Einwurfe zum
voraus beantworten wurde. Da der Herr
von Voltaire einige Schwierigkeiten aufgewor—

fen, ſo hab' ich mir die Freyheit genommen,
dieſe Erlauterungen an ihn zu richten; ich ha—

be mir eine Ehre daraus gemacht, vor ihm die
Frage zu unterſuchen. Es iſt angenehm, ſich

mit einem großen Manne zu unterhalten; es iſt
naturlich, ihm unſre Jdeen zu unterwerfen.

Die Briefe, die er an mich geſchrieben, hab
ich an die Spize des Werks geſtellt, um ſeine
Zweifel vorzulegen, und dem Leſer, durch das

Jntereſſe des Styls, die unterſuchte Frage
ſelbſt intereſſanter zu machen.

Der Verfaſſer.



Briefe
uber den

Urſprüng der Wiſſenſchaften
und der

DVvolker Aſiens.

dinit, u eennen cErrſter Brief.Won dem Herrn von Voltaire an Herrn

u J Bailly.
KFerney, den 15ten Dee. 1775.

Vth bin Jhnen ausnehmend verbunden, mein

J Heur: in dem neuillichen Tage, da ich noch
krank war, erüpfieng ich ein dickes inedieiniſches
Buch und das Jhrige das erſtere hab' ich
noch nicht angeſehen, das leztete aber ſchon faſt
danz durchgelefen  und ich befinde mich beſſer.“

Sie kounten Jhr Werk Geſchichte des Hint
inels betiteln, mit viel großerem Recht, als der
Abt Pluche, der, meiner Meynung nach, nur
einen ſchlechten Koman geſchriehen hat. Seine
Muthmaßungen. nnd, nicht beſſer, gegrundet, als
die. Grillen jenes alten Narren, welcher behauft

get

H hiſtoite le pl Aſtronomie aneienne. Diesv A

Werk erſcheint  frzt auch in einer! deitſchen Ueber
ſezung unterdem ·Titel: Geſchichte der Sternkun

ceid de des Alterthums. uIut
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tete, die zwolf Zeichen des Thlerkreiſes waren,
offenbar eine Erfindung der Judiſchen Patriarchen;
Rebecka, ehe ſie den Jſaak geheirathet, ware
die Jungfrau; der Widder der, welchen Abra—
ham auf dem Berge Moria geopfert; die Zwillin.
ge, Jakob und Eſau, 2.

Jch finde in Jhrem Buch die genaueſte Be—
kanntſchaft mit allen unſtreitigen und allen wahr
ſcheinlichen Faktis. Sobald ich damit durch bin,
werd' ich eilen, es wieder von vorn anzufangen;
meine zwey und achtzig jahrigen Augen werden
mir dies Vergnugen erlauben. Jch bin ſchon
vollig Jhrer Meynung, wenn Sie ſagen, es ſey
nicht moglich, daß verſchiedne Vollker in den nem—
lichen Methoden, den nemlichen Kenntniſſen, den

ten. Sie kennen die Werke der Herrn Holwell
und Dow, und citiren beſonders den ehrlichen

Holwell.Ohne Zweifel haben die Ftagmente des alten

Shaſtah Bhade, der vor etwa 5000 Jahren
geſchrieben worden, Sie nicht wenig in Verwun
derung geſezt. Dies iſt das einzige etwas alte
Monument, das auf Erden noch ubrig iſt. Es
gehorte Brittiſcher Steiffinn dazu, es aufzuſuchen
und verſtehen zu lernen. Jch hatte dieſen, Gou—
verneur von Kalkutta in Verdacht, daß er viel
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leicht ſeinem Original ein wenig von dem Seini—
gen geliehen hatte. Jch erkundigte mich daruber
bey dem Gouverneur der Engliſchen Oſtindiſchen
Kompagnie, der mich vor einiger Zeit beſuchte,
und der einer der einſichtsvollſten Manner in Eu—
ropa iſt. Er ſagte mir, Holwell ſey die Wahr—
heit und Einfalt ſeibſt. Er lonnt' ihn nicht ge
nug bewundern, daß er den Muth und die Ge—
duld gehabt, die alte heilige Sprache der Brach—
manen zu lernen, die heut zu Tage nur noch eini—
ge wenige Braminen von Benares verſtehen.

Kurz, mein Herr, ich bin uberzeugt, daß
wir Alles von den Ufern des Ganges her haben—

Aſtronomie, Aſtrologie, Metempſychoſe, C.

e ce iperij e çd— au— eee eeaeesca
Jch kann- Jhnen fur die Gute, womit Sie

mich beehrt haben, nicht genug danken. Seyn
Sie der aufrichtigſten und ehrerbietigſten Hoch.
achtung verſichert, womit ich bin ze.

der alte kranke Voltaire.

e) Man hat dle Antworten auf die beyden erſlen

Briefe des Herrn v. V. weggelaſſen, weil
 das, was ſtie enthalten in den folgenden
 Briefen wieder vorkommt. E



Zweyter Brief
des Herrn von Voltaire.

Ferned, den igten Jan. 1776.
Kh wag' es noch immer, mein Herr, Gie fur
 die Brachmanen um Gnade zu bitten. Die—
ſe Gangariden, die ein ſo ſchones Klima bewohn—
ten, und denen die Natur alle ihre Reichthumer
verſchwenderiſch zutheilte, mußten, dunkt mich,
mehr Muße haben, die Geſtirne zu betrachten,
als jene Tartaren, die Kalkas und die Usbecken.
Die andern Portugieſiſchen, Spaniſchen, Hollan-
diſchen und ſelbſt Franzoſiſchen Tartaren, welche
die Kuſten von Malabar und Koromandel ver
wuſteten, konnen gar wohl die Wiſſenſchaften in
dieſen Landern vertilgt haben, wie die Turken ſie

in Griechenland vertilgten.Unſre Oſtindiſchen
Kompagnien waren keine Akadeniien der Wiſſeü—
ſchaften

uuut üu —B J J.J 3J
Jch habe keine Muhe zu glauben, daß unſre

nach Jndien geſchickten Soldaten, und unſre Fak—

toren, die noch grauſamer und ſpizbubiſcher wa
ren als jene, die Studien der Schulen, aus de—
neu Zoroaſter und Pythagoras Weisheit holten,

Lin wenig in Unordnung gebracht.  Aber bey
dem allen haben. wir doch Benares noch nicht
verbrannt; die Spanier haben dort ihr Jnquiſi—
tionstribunal, wie zu Goa, noch nicht errichtet;
und man verſichert-mich, os gebe in dieſer Stadt,
welche vielleicht die alteſte der Welt iſt, noch wah
re Gelehrten.
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Die Tartaten unterjochten mehr als einmal
dieſes ſchoue Land, aber immer reſpektirten ſie

Benares; und noch ein großes Land liegt in der
Nachbarſchaft, wo das, was man goldnes
Zeitalter nennt, ſich erhalten hat.

Aus Scythien, dem Europaiſchen und Aſiati—
ſchen, iſt nie etwas anders zu uns gekommen,
als Tyger, die unſre Lammer gewurgt haben.
Einige dieſer Tyger, es iſt wahr, gaben ſich ein

wenig mit der Aſtrönomie ab, wenn ſie nichts an
ders zu thun fanden, achdem ſie den ganzen
moördlichen: Theil won Jndien geplundert hatten.
Aber iſt es glaublich, daß dieſe Tyger gleich mit
Quadranten und Aſtrolabien aus ihren Hohlen
hervorgegangen?, Richts iſt ſcharfſinniger und
wahrſcheinlicher, mein Herr, als was Sie von
den erſten Beobachtungen ſagen, daß ſie nurt in
ſolchen  Landern haben angeſtellt werden konnen,
iws der langſte  Dag ſechszehu Stirnden, und der
kurzeſte acht Stunden betragt. Aber mich dunkt,

die nordlichen Jndianer, welche zu Kaſchemire,
gegen den z6ten Grad der Breite, wohnten, konn—
ten wohl ini Stande geweſen ſeyn, dieſe Entde—
ckung zu machen.

Endlich, was. mich völlig.auf die Seite der
Brachmanen zieht, ſind die unzahligen gunſtigen

Zeungniſſe, die das Alterthum fur ſie ablegt; es
ſind jene erſtaunenswurdigen Reiſen, die man
von dem Ende Europens unternahm, ſich von ih—
nen unterrichten zu laſſen. Hat man wohl je
mals einen Griechiſchen Philoſophen in den Lan—
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dern des Gog und Magog Weisheit fuchen
ſehen?

Es iſt wahr, daß die heutigen Braminen zu
Tanſchaur bloße Kopiſten ſind, die mechaniſch ar—
beiten, und deren Studien wir gewaltig zerruttet
haben. Aber bedenken Sie, ich bitte Sie, daß
es auch in Athen Zeinen Plato, und in Rom kei
nen Cicero mehr giebt.

Was ich gewiß weiß, iſt, daß Sie Bucher
eitiren, die bey weitem nicht ſo viel werth ſind,
als das Jhrige; daß ich Jhnen fur die Ueberſen—
dung deſſelben, und Jhre Belehrung, ausneh—
mend verbunden bin, und daß ich. Sie um Ver—
zeihung bitte, wenn ich uber einen oder andern
Punkt noch etwas zweifele. Zweifel macht nach
her den Glauben nur deſto feſter.

Jch habe die Ehre mit Erkenntlichkeit und
chrerbietigſter Achtung zu ſeyn, c.

Der alte kranke Voltaire.
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Dritter Brief.
Des Herrn von Voltaire an Herrn Bailly.

Ferney, den 9 Febr. 1776.
ie machen es, mein Herr, wie die Miſſiona—

rien, welche die Bewohner des Landes, von
dem wie reden, bekehren. So bald nur ein ar—
mer Jndianer die Schopfung aus Nichts eingeſtan—
den hat, ſo fuhren ſie ihn gleich in alle die er—
babnen Wahrheiten, die ſeinen Verſtand be—
tauben.

GSie begnugen ſich nicht, mich lang verborge—
ne Wahrheiten gelehrt zu haben; Sie wollen noch
immer, daß ich an Jhr altes verlornes Volk glau—
ben ſoll. Jch geſtehe Jhnen, daß Sie müch ſehr
wankend gemacht, und faſt bekehrt haben. Jhre
ſehr ſchatfſinnige und wahrſcheinliche Muthmaßung,

daß die Aſtronomie in denen Landern habe entſte—
Hen muffen, wo der langſte Tag ſechszehn, und
der kurzeſte acht Stunden larg iſt, frappirte mich

gleich ungemein. Nur meine Schwachheit fur
die alten Brachmanen, fur die Lehrer des Pytha—
goras, hielt mich ein wenig zuruck. Jch hatte,
ſchon vor langer Zeit, den Bernier geleſen. Er
beſizt weder Jhre Wiſſenſchaft, noch Jhren Scharf—
ſinn, noch Jhren Styl. Es ſchien mir, daß er
von der alten Philoſophie der Jndier ungefahr

55 Dieſer Brief ſteht ſchon in dem Anhange zu dem
Kommentar uber die Werke der Verſaſſers der
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eben ſo ſchwaze, wie ein Jndianer von der unſri—
gen ſchwazen wurde, wenn er ſich bloß mit unſern
Europaiſchen Magiſtern unterhalten hatte, ſtatt
ſich von Jhnen belehren zu laſſen. Bernier mach—

te eine kleine Reiſe nach Benares; gut, aber
hatt' er mit der kleinen Anzahl von Braminen
Umgang, die die Sprache des Shaſtah verſtehen?
Zwey Direkteurs der Engliſchen, Faktorey zu
Kalkutta, nicht weit von Benares, verſicherten
mich vor einigen Jahren, daß die wirklich gelehre
ten Braminen ſich faſt niemals gegen Fremde her
ausließen

Indeſſen ſchien mirs hochſt erſtaunlich, daß

ein Volk, welches unſtreitig ſeit zooo Jahren die
Mathematik getrieben, in die viehiſche Dummheit
verſunken ſeyn ſollte, welche Bernier und andre
Reiſende ihm zuſchreiben. Wie hat inan in der
nemlichen Stadt die Geometrie, die Aſtronomie
erfinden, und doch glauben konnen, der Mond
ſey funfzigtauſend Meilen weiter von uns, als
die Sonne? Dieſer Kontraſt machte mich verle—
gen; aber die Begebenheit des Galilai mit ſeinen

Richtern noch.mehr, und ich ſagte, wie Harlekiu—
zu mir ſelbſt: Tutto il mondo è fatto come la
noſtra famiglia. Hierauf ſtellt' ich mir vor, daß
eine Nation vormals ſehr einſichtsvoll, ſehr
fleißig, ſehr ehrwurdig geweſen, und doch heüt
zu Tage in manchem Betracht ſehr unwiſſend,
und vielleicht ſehr verachtlich ſeyn konne, wenn

ſie gleich viel mehr Schulen hatte, als vor—



13

mals. Wenn Gie jezt bey dem heiligen Kol—
legio ein funfrudriges Schiff beſtellten, ſo
zweifl' ich ſehr, ob man Sie wurde befriedigen
konnen—

Jch muß Jhnen mein ganzes Glaubensbe—
kenntniß ablegen. Jch erinnerte mich, daß vor—
mals unſre Nationen in der gemaßigten Zone nicht
glaubten, daß die Erde jenſeit des zoten Grades
nordlicher Breite bewohnt ſey, ich machte wieder
meinen Brachmanen eine Ehre daraus, daß ſie
gerathen hatten, der langſte Tag des Sommers
ſey doppelt ſo lang, als der kurzeſte des Winters.
Jch verzieh es den Griechen, daß ſie jene cimmeri—
ſche Finſterniß gerade gegen den funfzigſten Grad
geſezt hatten.

Endlich, mein Herr, verzeihen Sie mir be—
ſonders, wenn die Schwache meiner Organen
mir nicht erlaubte zu glauben, daß die Aſtrono—
mie bey den Usbecken und Kalkas ihren Urſprung
nehmen konnen. Jch bewohne, ſeit mehr als vier
und zwanzig Jahren, ein Klima, welches gleich
dem ihrigen mit Schnee und ſtarrendem Reif be—
deckt iſt; ſechs Monate des Jahrs hindurch weuig—
ſtens geben unſre Sommer uns ſelten ſchone Ta—

ge, und niemats ſchone Nachte. Jch habe lange
einen ſehr liebenswurdigen Tartarn, den die Kai—
ſerinn von Rußland mir ſchickte, bey mir gehabt;
er ſagte mir, der Berg Kaukaſus ſey nicht anmu,
thiger, als der Jura; und ich bildete mir ein,
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daß man wohl nicht ſehr Luſt haben konne, unter
einem ſo traurigen Himmel, beſonders wenn es
an allen nöthigen Hulfsmitteln fehlte, unablaſſig
die Geſtirne zu beobachten. Der Abt Chape beob—
achtete den Durchgang der Venus durch die Son—.

ne zu Tobolsk, unterm 58ten Grade, auf dem
allerkalteſten Boden und unter dem neblichſten
Himmel; aber er war mit aller Wiſſenſchaft
Eurovens, mit den beſten Jnſtrumenten,
mit der ſtarkſten Geſundheit ausgeruſtet; und
doch uberlebt'  er dieſe Beſchwerden nicht
lange.

Jch war alſo immer feſt der Meynung, das
Land der ſchonen Nachte ſey das einzige, wo die

Aſtronomie habe entſtehen können. Die Jdee,
daß unſre arme Erdkugel vormals heißer geweſen
als jezt, und daß ſie nach und nach erkaltet ſey,
galt bey mir nicht viel. Die Schrift des Herrn
von Mairan ubers Centralfeuer hab' ich nie ge
leſen; und ſeitdem man nicht mehr an den Tarta—
rus glaubt, dacht' ich, wurde das Centralfeuer
nicht viel Glauben mehr finden.

Der Phonix ſchien mir keine Erfindung der
Bewohner des Kaukaſus zu ſeyn: nach allem
dem aber ſcheint mir alles, was Sie behaupten,
die Frucht einer ſo tiefen und weitausgebreite—
ten Gelehrſamkeit, und ſie haben es mit ſo hochſt
wahrſcheinlichen Grunden unterſtuzt, daß ich oh—

ne Muhe alle meine Zweifel Jhrem Strom von
Aicht aufopfre.
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Jhr Buch iſt nicht nur ein Meiſterſtuck von
Wiſſenſchaft und Genie, ſondern auch eins der
wahrſcheinlichſten Syſteme. Es wird Jhnen
unſterbliche Ehre machen. Jch danke Jhnen
nochmals fur die Gute, die Sie gehabt ha—
ben, mich damit zu beſchenken.

Wegen meiner kleinen Bedenklichkeiten bitt
ich ſehr um Verzeihung: Sie verjagen dieſel—
ben ganzlich aus meiner Seele, und laſſen
nichts darinn ubrig, als die zartliche Hochach—
tung, und die ehrerbietige Dankbarkeit, womit
ich die Ehre habe zu ſeyn rc.

V.
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Erſter Brief
des Herrn Bailly an den Herrn von

Voltaire.
Darlegung der Jdeen, die in dieſen Briefen entwickelt

werden ſollen. Prufung der Frage, ob die bekannten
alten Volker uberhaupt, und die Chineſer beſonders,

Erfinder in den Wiſſenſchaften geweſen.

Paris, den ioten Aug. 1776.
Mein Herr,

CBi bin vielleicht von dem Eifer der Miſſiona
 rien, und ſo gar von ihrer Hartnackigkeit
nicht ganz frey: ich  wunſche noch immer, daß
Sie an mein altes untergegangenes Volk glau—
ben. FJur die Brachmanen, die Sie unter Jh
ren Schuz nehmen, hab' ich darum nicht weniger
Achtung. Sie wurden ſehr ſtolz ſeyn, wenn Sie
wußten, daß ſie ſolch einen Apologiſten hatten:
aufgeklarter, als ſie nicht ſeyn konnten, haben
Sie in unſern Zeiten den Ruhm, welchen jene un—
ter den Alten hatten. Man reiſt nach Ferney,
wie man nach Benares reiſte: aber Pythagoras
wurde beſſeren Unterricht bey Jhnen gefunden ha
ben; denn der Tacitus, der Euripides, der
Homer des Jahrhunderts iſt fur ſich allein mehr
werth, als jene ganze alte Akademie.

Jch kenne das hobe Alterthum der Jndier,
ich zweifle nicht an den Einſichten, die ſie gehabt
haben. Sie waren es, die unſer Europa erleuch—
teten; die Philoſophie der Griechen war nichts
anders, als die Philoſophie der Braminen. Da—
her jene unzahligen gunſtigen Zeugniſſe des

Alter

v
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Alterthums! Aber dieſe Einſichten waren ſie in
Jndien entſtanden? konnten ſie in China auf die
nemliche Art entſtehen, wie in Chaldaa? Sehen
Sie da die große Trage, deren Aufloſung mir
nicht unmoglich ſcheint.

Wir werden einſtimmig ſeyn, wenn wir nur—
die Epochen unterſcheiben. Jch ſteige weit uber
den Zeitpunkt hinauf, bey welchem Sie ſtehen
bleiben. Sie ſind ſo herablaſſend, zu ſagen,
daß ich Sie ſehr wankend gemacht, und faſt
vbekehrt habe: dieſe Bekehrung wurde mir ſehr
ſchmeicheln, wenn ichs wagen durfte ſie zu glau—
vbenz aber ich ſehe noch Zweifel, ſelbſt in Jhrem

Jezten Briefe. Jch bin viel zu eiferſuchtig auf
Jhre Meynung, viel zu begierig, die Wahtheit
zu erkennen, als daß ich nicht eine detaillirte Un—

terſuchung vornehmen ſollte, die mich durch Jhre
neuen Einwurfe erleuchten, oder Sie durch meine
Beantwortungen uberzeugen wird. Lage mir das

Jntereſſe der Wahrheit nicht ſo ſehr am Herzen,
ſo wurd' ich mich wohl huten, mit meinem Mei—
ſter auf den Kampfplaz zu treten. Doch man
darf die Sache nicht einmal aus dieſem Geſichts—
punkte anſehen: hier iſt weber Kampf noch gelehr—
ter Streit; es iſt eine Unterredung in der Akade—
mie, wo Platon den Vorſiz hat, und wo der
Gchuler des Philoſophen Zweifel aufwirft, um
ſich belehren zu lafſen.

Ueber die aſtronomiſchen. Fakta ſind wir einig;
ſie leiden kelnen Zweifel. Jch habe mich bemuht,
ſie zu vereinigen, ſte unter dem Geſichtspunkt dar

zuſtellen der am geſchickteſten iſt, den Gang und

Wailly. B
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die Fortſchritte des menſchlichen Geiſts zu zeigen.
Wir gehen nur in einigen Jdeen an der Spize
meines Werks uber die Geſchichte der Aſtronomie
des Alterthums von einander ab: ſie ſind das Re—
ſultat meiner Arbeiten und Unterſuchungen; aber
man kann ſie wie den Grund des Gebaudes be—

trachten. Sie gehoren in jene alten, jene Urzei—
ten, welche die erſten Erfindungen der Dinge in
den Schleyer ihrer Dunkelheit einhullen. Wir
wollen, wenn's Jhnen beliebt, das, was ich als
Wahrheiten feſtgeſezt, von dem unterſcheiden,
was ich als Muthmaßungen, vorgetragen habe.

Jch ſagte, daß, wenn man den Zuſtand der
Aſtronomie in China, in Jndien, in Chaldaa mit
Aufmerkſamkeit betrachtet, man mehr die Trum—
mern, als die Elemente einer Wiſſenſchaft dar—
inn findet. Sahen Sie ein Bauernhaus, wel
ches aus rohen Steinen, mit Uebedbleibſeln alter
Saulen von ſchöner Architektur vermiſcht, erbaut

ware, wurden Sie nicht ſchließen, dies waren
Trummern eines Pallaſts, der vormals durch ei—
nen geſchickteren und alteren Baunteiſter, als die

Bewohner dieſes Hauſes, erbauet worden? Die
Aſiatiſchen Volker, Erken eines vorhergehenden
Volks, welches die Wiſſenſchaften, oder wenig—
ſtens die Aſtronomie, zu einem hohen Grade von
Vollkommenheit gebracht hatte, ſind bloß Depo—
ſitairs, und nicht Erfinder, geweſen. Dies halt'
ich fur Wahrheit, ſelbſt in Betracht-der Jndier,
und werde mich bemuhen, es Jhnen mehr im De—
tail zu beweiſen. Jch ſezte hinzu, gewiſſe raſtro
nomiſche Falta gehorten nur fur einen ſehr ho
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hen Grad nordlicher Breite in Aſien. Dies iſt
wieder unſtreitige Wahrheit. Da dieſe Fakta
ſehr alt ſind, ſo glaubt' ich, daß ſie uns das
Vaterland des urſprunglichen Volks angzeigen
konnten. Jch muithmaßte, die Wiſſenſchaſten,
die in dieſer nordlichen Breite ihren Urſprung ge—
nommen, hatten ſich gegen den Aequnator herab—
gezogen, um die Jndier und Chineſer zu erleuch—

ten, und das Licht habe ſich alſo, der angenom—
menen Meynung zuwider, aus Norden gegen
Mittag verbreitet. Jch gab dieſen Schluß nicht
fur eine demonſtrirte Wahrheit, ſondern für eine
hochſt wahrfcheinliche Meynung. Jch ſchloß mit
einer Art von philoſophiſchem Roman. Der groß—

te Theil von den Fabeln der Alten, wenn man ſie
phyſiſch betrachtet, ſcheinen dem Norden anzuge—
horen; man ſollte ſagen, ihre Erklarungen, zu—

Jſammengenommen, zeigten uns die ſucceſſiven
Wohnungen des Menſchengeſchlechts, und ſeinen
Gang von dem Pol gegen den Aequator, um dort
Warme und gleichere Tage zu ſuchen. Wenn dies
Gemalde mir ſonderbar und merkwurdig genug
ſchien, es der offentlichen Ausſtellung werth zu
halten, ſo glaubt' ich doch nicht, eine Wahrheit
dadurch zu lehren, ja ich wollte nicht einmal ein
Syſtem daraus machen.

Sehen Sie da, mein Herr, was ich behau—
ptet habe, und was wir jezt unterſuchen muſſen.
Laſſen Sie uns gleich anfangs die alten Volker
Aſiens, die Chineſer, Chaldaer, Indier, betrach—
ten und ſehen, ob ſie haben Erfinder ſeyn konnen.

2*
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Der erßnderiſche Geiſt iſt nicht allen Jahrhunder.
ten eigen. Jndeſſen, wenn wahrend einer langen
Exiſtenz einige Volker deſſelben ganzlich beraubt
ſind, ſo iſt das ohne Zweifel eine Wirkung von
dem Einfluß des Klima, und eine Folge des Na—
tionalcharakters. Gewiſſe Eigenſchaften der Din
ge, gewiſſe Phanomene, entdeckte man ohne Ab—
ſicht; aber nur ſelten laßt die Natur ſich ſolcher—
geſtalt von dem Ungefahr uberraſchen: gewohn—

lich zeigt ſie ſich nur denen, die ihr fleißig nach—
forſchen. Keine Erfindung ohne Unterſuchungen,

kein Genie ohne Bewegung. Die Erfindung
hangt weſentlich von einer gewiſſen Unruhe des
Geiſtes ab, die unaufhorlich den Menſchen aus

der Ruhe auftreibt, worein er unaufhorlich wie
der zu verſinken ſtrebt: ſie giebt ihm Kraft,
Schwierigkeiten zu uberwinden, ſie verſezt ihn in
die Spharen des Weltalls und in alle eigenthum—

liche Gebiete der Natur. Jſt eine Nation durch
Krieg oder Faktionen zerruttet, oder durch Skla—
verey und Unterdruckung erniedrigt, ſo wird dieſe
Unruhe, welcher man eine andre Nahrung vorhalt,
ſich auf Gegenſtande wenden, die dem Ehrgeiz
und dem Eigennuz theurer ſind, oder ſich durch
die Muthloſigkeit der Sklaverey vermindern, und
vielleicht mit der Energie der Seele, die zu allen
Anſtrengungen nothwendig iſt, ganz verloren ge—
ben. Bey einer Nation, die in Frieden und
Wohlſeyn lebt, wird ſie unfehlbar die Fortſchritte
der Kunſte und Wiſſenſchaften herbeyfuhren; ſie
wird ſich durch Wirkungen offenbaren. Giebt es
alſo ein Volk, welches ſich nehr aus Gebrauch
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und Gewohnheit, als aus Geſchmack mit Beobach—
tung abgiebt, welches in den Phanomenen mehr
das, was es ſchon darinn geſehen, als was es
Neues darinn ſehen konnte, zu ſehen ſucht; iſt
es, ſtets zufrieden mit dem, was es beſizt, nicht
darauf bedacht, ſich dadurch zu bereichern, die
Maſſe der Naturbegebenheiten zu vermehren; wo
zu nuzt ihm das Genie, oder das Vermogen, ſte
zuſammenzuſtellen und zu vergleichen? Wer wird
uberdem dies Vermogen in Thatigkeit ſezen, wenn
Jndolenz die Grundlage ſeines Charakters aus—
macht, wenn Ehrfurcht vor den alten Brauch es
feſſelt, wenn neue Jdeen keinen Werth haben,
keine Ehre bringen, als in ſo fern ſie mit den al—
ten ubereinſtinmen? Dies Volk iſt ohne Energie
und ohne Bewegung. Hab' ich nicht Recht den
Schluß zu machen, daß die Natur ihm das Genie
verſagt, oder ſeine Anordnungen es ihm geraubt
haben? Die Krafte des Korpers vernichten ſich
durch Unthatigkeit, durch Luxus und Weichlich—
keit: eben ſo giebts eine Art von Weichlichkeit der
Geele, ihre Fahigkeiten verlieren ſich in der Ruhe.
Sobald man nicht erlaubt, anders zu denken und
zu ſchließen, als die Alten, ſo raubt man der
Einbildungskraft ihre Flugel, das Genie wird
gelahmt, und dieſe Gaben des Himmels muſſen

einer Mattigkeit, einer Tragheit weichen, die
aller Schopfung widerſteht. Dies iſt, wie Sie
ſehen, die Geſchichte der Chineſer. Niemand
kann ſie wohl genauer kennen, als wer ſich lange
Zeit bey ihnen aufgehalten hat. Der P. Paren
nin war ein einſichtsvoller Mann von geſundem
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Verſtande und ſcharfem Blick; man kann ihm
hierinn ſicher glauben. „Wenn die Chineſer der
„alten Zeiten, ſagt ev, es nicht weiter in der Aſtro
„nomie gebracht haben, ſo kommt es daher, weil
„ſie ungefahr den nemlichen Charakter, das
„nemliche Genie hatten, wie ihre heutigen Nach—
„kommen; ſuperficiel, trage, Feinde aller An—

„ſtrengung, ziehen ſie einen gegenwartigen und
„lihrer Meynung nach) ſoliden Vortheil, der
„eitlen und unnuzen Ehre vor, etwas Neues am
„Himmel entdeckt zu haben.“ Da ihre Aſtrono—
men verbunden ſind, dem Hofe von ihren Beobach—
tungen Bericht abzuſtatten, ſo furchten ſie ſich
vor neuen Phanomenen eben ſo'ſehr,. als man ſie
in Europa wünſcht. Die Chineſer ſind uberzeugt,
daß unter den Geſtirnen alles eben ſo einformig
zugehen muſſe, als in ihrer Familie und ihrem
Reich. Jede Neuigkeit, die ſich am Himmel ſe—
hen laßt, iſt ein Zeichen ſeines Unwillens, es ſeh
nun gegen den Regenten, oder gegen die boſen
Mandarins, die das Volk unter die Fuße treten.
Man kann alſo denken, wie diefe Äſtronomen mit
ihren Neuigkeiten von ihrem Herrn und ſeinen
Hoflingen empfangen werden. Jch hdtte Luſt,
ſezt der P. Parennin hinzu, diejenigen, welche
Tag und Nacht auf dem Obſekvatorio zu Peking

Wache halten, mit den verlornen Schildwachen
öder Vorpoſten unſrer Armeen zu vergleichen, die
nichts ungerner ſehen, als die Annaherung des
Feindes, weil ſie nichts, als Schlage, dabey zu

gewinnen haben
Lettres edifiantes, Tome XXIV. p. 25.

2
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Ware der Praſident des Tribunals der Ma—
thematik ein reicher Mann, der die Wiſſenſchaf—
ten liebte, und auf ihre Vervollkommung ſtudier—
te; wollt' er die Beobachtungen vervielfaltigen,
oder die Art ſie aänzuſtellen verbeſſern, ſo wurd' er
alſobald unter den Mitgliedern des Tribunals ei—

nen allgemeinen Aufſtand erregen; alle wurden
ſteif darauf beſtehen, ein neues Verfahren zu
verwerfen, aus Furcht Fehler zu begehen, welche
immer mit einer Verminderung der Penſionen be—
ſtraft werden. „Heißt das nicht, wurden ſie ſa—

„gen, „Hungers ſterben wollen, um andern nuz—
„lich zu ſeyn?“ Glauben Sie, mein Herr, daß
eine ſolche Denkungsart dem Fortgange der Wiſ—
ſenſchaften gunſtig ſeh? Hatte man in Europa wie

ſie gedacht, wir hatten gewiß keinen Deskartes,
Galilai, Kaſſini oder Newton gehabt. Jch

glaube wohl, daß nur der Poöbel der Gelehrten
„ſo ſpricht; aberwenn es ſeltene Menſchen giebt,

die ſich von ſelbſt hervorthun, ſtehen denn nicht
»die großen Anſtrengungen der Natur einigermaßen
im Verhaltniß mit ihren gewohnlichen Anſtrengun—
gen? Jſt die Hohe der Gedanken eines Mannes
von Genie nicht relativ gegen die gemeine und
wirkliche Hohe der Geiſter? Ragt er gleich mit
dem Kopfe uber die Menge hervor, ſo iſt er doch,
wenn dieſe Menge aus lauter Zwergen beſteht,
nur ein kleiner Menſch.

Dieſer Widerwillen gegen jede Neuerung iſt
Schuld, daß man ſich in dem Obſervatorio zu

Lett. vdit. Tome XXI. p. 95.
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Peking noch keiner Fernglaſer zu den Gegenſtan.
den, die dem Auge entwiſchen, und keiner Pen—
duln zu genauer Abmeſſung der Zeit, bedient hat.
Der Pallaſt des Kaiſers iſt mit beiden uberfluſſig
verſehen: ſie ſind von den geſchickteſten Kunſtlern
Europens verfertigt. Die Chineſer kopiren ſie,
und wiſſen ſie ſehr geſchickt nachzumachen. Der
Gebrauch derſelben konnte alſo leicht allgemein
werden; aber dieſe Fernglaſer und dieſe Penduln,
bleiben in den Kabinettern des Pallaſts, ohne
Nacheiferung zu erregen, ſo wie die Frazenfigu
ren, welche die Chineſer uns dafur ſchicken, auf
unſern Kaminen ruhig ſtehen bleiben, ohne daß
einer unſrer beruhmten Bildhauer in Verſuchung

gerath, ſie nachzuahmen. Der Kaiſer Kang-hi
hat die aſtronomiſchen Tafeln verbeſſern, und ei—
nen Theil jener ſchonen Jnſtrumente ins Obſerva
torium ſezen laſſen. Aber er hat ſeinen Mathe
matikern nicht befohlen, Gebrauch, bdavon zu
machen

Die Schifft der Chineſer ſind ſchlecht gebaut,
und wiewohl ſie denen, die uns zu ihnen hinuber—
bringen, ihre Bewunderung nicht verſagen konnen,
ſo ſcheint es doch ihre Zimmerleute ſehr zu befrem

den, wenn man ihnen den Rath giebt, dieſelben
nachzumachen. Sie ſagen, ihre Bauart ſey dem
alten Herkommen gemaß:; und wenn man ſich da—
mit nicht abweiſen lafßt? und ihnen zeigt, daß
dieſes Herkommen nichts taugt, ſo gaben ſie zur
Antwort, es ſey genug, daß es einmal im gan

V Lett. edit. Tom. XXI. p. 9n
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ien Reich eingefuhrt ſey Laſſen Sie uns be—
merken, daß dies nicht bloß Wirkung des Natio—
nalvorurtheils gegen Alles iſt, was von Frem—
den kommt. Der Stolz eines machtigen, immer
iſolirten Volks, tragt ohne Zweifel auch dazu
bey; vor allen Dingen aber die durch lange Ge—
wohnheit unterhaltene und jezt durch Tragheit ge—
ſchuzte Ehrfurcht vor dem alten Brauch. Ab—
wechſelung, die kein Bedurfniß fur dies Volk iſt,
zeugt dort keine Erfindung. Gewohnheit giebt
ihren Tagen eine traurige Aehnlichkeit; ihre Trit—
te und' Schritte haben ihren gemeſſenen Zuſchnitt,

ihre Vergnugungen ſind einformig, die Sonne
geht nur uber ihnen auf, um immer die nemli
chen Dinge zu beleuchten; das Ceremoniell iſt in
einem Buche, welches vor langer als drey tau—
ſend Jahren geſchrieben worden, angeordnet:;

denn die Geſeze der Chineſiſchen Politeſſe ſind al.

ter, als die Geſeze der Juſtiz in Europa. Aber
dieſe Geſeze, welche die kleinſten Handlungen, die
Formeln der Worte und die Zahl der Reverenze,
vorſchreiben, ſind vielleicht eine von den Urſachen
des geringen Fortgangs der Kenntniſſe. Die
großte Aufmerkſamkeit iſt kaum zu dieſen Pflichten

aller Augenblicke hinreichend. So viele Carimo—
nien laſſen dem ſolchergeſtalt gefeſſelten Geiſte we
nig Zeit zu wirken. Ein gezahmtes Pferd, wel—
ches in einem Kreiſe traurig ſeine Schulubung
macht, hat nicht den trozigen und lebhaften
Gang, noch die muthigen Sprunge eines unge
bandigten Roſſes in der Freyheit.

Biid. ꝑ.“ 331.
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Wenn auch, wahrend der, langen Dauer der
Chineſiſchen Monarchie irgend ein Aſtronom durch
einen Funken von Genie geglanzt hat, ſo iſt doch
dieſer Schimmer bald wieder erloſchen. Nach
ſeinem Tode ſind ſeine Erfindungen .verloren ge—
gangen, oder vielmehr man hat ſie vernachlaſſigt
und ſeine Methoden wieder verlaſſen. Kocheou—

king, ein beruhmter und achtungswerther Aſtro—
nom im 13ten Jahrhundert, hatte ſchone Jnſtru
mente verfertigt, vielleicht auch ſelbſt einige er—
funden. Man verwahrt ſie noch ſehr forgfaltig;
aber ſie ſtehen in einem verſchloſſenen Saal, wo
kein Menſch hineingeht, und wo man den Jeſui—
ten, ihres großen ehemaligen Anſehens ungeach—
tet, niemals hineinzukommen erlaubt hat“). Sie
werden in der Geſchichte der neueren Aſtronomie
finden, daß Zeit und Geduld die Chineſer dann
und wann ſchr. langſam einige Schritte naher zur
Wiſſenſchaft gebracht haben; aber dies ſind ſehr

ſimple Bemerkungen, welche die unablaſſige
Beobachtung nothwendig ihren Augen aufdringen
mußte. So erkannten ſie die Abweichung in. der

Bewegung der Sonne und des Mondes, ſo be—
ſtimmten ſie die Dauer ihres Umlaufs genauer,
ſo bemerkten ſie die Bewegung, durch welche die
Sterne ſich unvermerkt langs der Ekliptik fort—
ziehen. Aber die mehrſten dieſer ſchonen Kennt
niſſe verſchwanden mit ihren Urhebern:e die folgen
de Generation wurdigte ſie nicht, Gebrauch da

Sonciet, Receuil des obſerv. faites aux Indes
ct à la Chine, T. Ii. p. ich. 115.
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von zu machen. Die Natur gleicht einer Feſung,
die vom Anfange der Welt an belagert wird; die
Menſchen bemuhen ſich, die Schanzen derſelben
zu forciren, und loſen ſich ab, indem ſie ſich immer

uber des andern Schultern empor heben. Die
Chineſer haben ſich die Vortheile derer, welche die
lezten waren, nicht zu Nuze gemacht: ich ſchließe
daraus, daß ſie zu keiner Zeit den wahren Geiſt
der Wiſſenſchaften gehabt haben, und, mit einem
Waorte, daß es ihnen an Genie gefehlt hat. Man
findet in ihren Schriften durchaus keine Kennt—
niß der Urſachen; man ſieht darinn keinen feſten,
auf Grundſaze geſtutten Gang: es ſind Leute,
die in einem unbekannten Orte, nach gegebenen
Anweiſungen, herumtappen. Eie haben ſo we—
nig die Aſtronomie erfunden, als die Blinden die
Optik. Die Chineſer kannten, ſeit vielen Jahr—
hunderten, die Periode der neunzehn Jahre; dieſe
Periode, welche den Neumond auf den nemlichen
Tag des Monats zuruckfuhrt; welche durch ganz
Aſien verbreitet war, und durch den Meton nach

Grrechenland gebracht wurde, wo man ſie durch
die goldne Zahl charakteriſirte: aber, um ſie zu
verbeſſern, erſannen ſie weniger genaue Perioden.
Gie ſchazten ſie alſo nicht nach ihrem Werth: und
dies iſt ein Beweis, daß ſie wirklich zu einer Zeit
erfunden worden;“ wo man die Bewegungen der
Sonne und des Mondes beſſer kannte. Die
Joee von ihrer Genauigkeit hat ſich erſt verdun
kelt, nachher verloren. Als dieſe Periode in Chi—
na bekannt wurde, war man nicht im Stande,
Hhren Werth jzu ſchazen; und auf dieſen Cyklus
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von neunzehn Jahren kaße ſich alles das anwen
den, was von der Periode der ſechshundert Jah—
re gilt, die man ſeit beynahe vier tauſend Jahren
vergeſſen und verkannt hat.

Alles zeugt von einer alten verloren gegange—
nen Aſtronomie, nichts aber ſo ſehr, als die Be—
muhungen der Chineſer, ſie wieder aufzufinden.
GSie glauben feſt, daß ihre erſten Kaiſer, Fohi,
Hoang-ti und Yao, die vollkommenſte Kennt—
niß dieſer Wiſſenſchaft gehabt, daß die Grund—
ſaze derſelben in verſchiednen Monumenten, vor
nehmlich in dem Ye-kim verborgen ſind. Fohi
war, ihrer Meynung nach, der Vater dieſer
Aſtronomie: daher ſucht man denn die wahren
aſtrouomiſchen Grundſaze in jenen geheimnißvollen

Linien, oder Koua, die das Werk dieſes Kaiſers
ſind. Man ſucht ſie auch in den Rohren oder
Pfeifen von Bambou, welche die Muſik des
Hoangti waren. Die Zahlen des Himmels und
der Erde, die von dem Konfuecius und ſo vielen
andern kombinirt worden, gehoren ebenfalls in
jene Zeit. Es iſt eben ſo lacherlich, die Aſtro
nomie in einem muſikaliſchen Jnſtrument zu ſu—
chen, als den Stein der Weiſen in den Verſen
Homers.

Aber ſo ungereimt auch. das Vorurtheil der
Chineſer iſt, ſo thoricht dieſes muhſame Nachfor.
ſchen ſeyn mag, ſo iſt doch ihre feſte Ueberzeu—
aung, daß die Monumente des Fohi eine alte—,
von dieſem Kaiſer eingefuhrte Aſtronomie enthal—

ten, ein Beweis, nicht nur daß ſie bey ihnen exl
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ſürt hat, ſondern auch, daß ſie durch den Fohi
nach China gebracht worden. Man ſieht aus
dem Choukim, einem alten und heiligen Buch
der Chineſer, daß dieſe Aſtronomie ſchon weit vor—

geruckte Kenutniſſe hatte. Fohi, ſagt man,
entwarf aſtronomiſche Tafeln, er lehrte die Figur

der Himmelskorper, und die Kenntniß ihrer Be—
wegung. Die VYunkte der Sonnenwenden und
der Tag-und Nachtgleichen waren entdeckt
Bald darauf findet man die Erfindung der Spha—
re, die wahre Dauer des Jahrs von 365 J Ta—
gen, das Schaltjahr, ſo wie die Vereinigung
des Mondumlaufs mit der Bewegung der Sonne.
Jch habe Grund zu glauben, daß alle dieſe Kennt.
niſſe in die Zeit des Fohi gehoren; denn ſonſt hat
ten die Chineſer, die jezt gar keine weitere Fort—
ſchritte machen, in kurzer Zeit ſehr große Fort—
ſchritte machen muſſen, und vornehmlich gleich
im Anfange, wo dieſe Fortſchritte viel langſamer
und ſchwerer ſind. Aber ich berufe mich hier bloß
auf die Kenntniß der Bewegung der Sonne, die
wegen der Kenntniß der Sonnerwenden und der
Tag-und Nachtgleichen keinen Zweifel leidet.
Jch berufe mich auf die Aſtronomen, die Philo—
ſophen, und beſonders auf Sie, mein Herr, der
Sie den langſamen und muhſamen Gang des
menſchlichen Geiſtes in der Geſchichte ſo wohl be—

merkt haben. Wie viele Jahrhunderte hat man
nicht dem Studio des Himmels widmen muſſen,
um nur die Bewegung der Sonne zu muthmaßen!

e) Hiſt. de Aſtronomie ane. L. IV. J. ai.
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Wie viel Jahrhunderte ferner, um die vier Ab—
ſchnitte ihres Laufs zu beſtimmen! Laſſen Sie uns
daher ſicher den Schluß machen, wie ich ſchon

gethan habe daß dieſe Erfindung der Sphare,
dieſe Kenntniſſe, die nur durch ein nachdenkendes
Studium und durch lange Beobachtungen erwor—
ben werden konnten, einer ſchon geqrundeten und
ſeit langer Zeit kultivirten Wiſſenſchaft angehoört

haben muſſen. Dies iſt weder eines Menſchen,
noch eines Jahrhunderts Werk. Eben. ſo wenig
das Werk der Chineſer vor den Zeiten des Fohi; ſie
waren roh, und er civiliſirte ſie. Es ware ganz
außerordentlich, wenn er von ihnen die AÄſtrono—
mie gelernt hatte, er, der ſie zuerſtden Gebrauch der
vothwendigſten Lebensbedurfniſſe lehrte. Man kann
ſich keinen Augenblik bey dieſer ungereiinten Voraus
ſezung aufhalten, und man kommt auf die nothwen—

dige Folgerung, daß die erſten aſtrouomiſchen
Kenntniſſe aus der Fremde zu ihnen gekommen, n

 5 Ebendaſelbſt. L. J. 11.
x**)  Der P. Parennin hat ebenfalls erkonnt, daß

die erſten aſfironomiſchen Kenntniſſe nach China
gebracht ſeyn muſſen. Lett. ediſ. T. XXI.
p. qo.Man ſehe auch: Memoires coneernant hiſtoi-
re, les ſciences des Chinois, pae les Miſſlonairer
de Pékin. 1776. Der P. Ko, un Miſſionar,
der in China geboren iſt, ſagt ausdrucklich, zu
der Zeit des Yao, ſey das Reich von geringem
Umfrange, und die Nation gar nicht zahlreich ge—
weſen, aber die Kenntniſſe von aller Art, vor—
nehmlich in der Aſtronomie, Jie fur ein werden—
des Volk zu gelehrt geweſen, waren ihm von außen

zugebracht. S. 232, 237, 239.
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und daß Fohi welcher ſelbſt ein Fremdling war,
ſie nach China mitgebracht. Dann erklart ſich
alles naturlich und ohne Schwierigkeit; jene ur—
ſprunglichen Kenntniſſe, die in einer eben ſo gebil—

deten Geſellſchaft ſo außerordentlich ſind; jene
Geiſtestragheit der Chineſer, die faſt keiner Bewegung

und Erfindung fahig iſt; jene aberglaubige Ehrer—
bietung fur dieGelehrſamkeit, das Genie, und die vor—

geblichen Erfindungen ihres Stifters; jene vater—
liche Authoritat, welche die Grundſtuze der chine—
ſiſchen Staatsverfaſſung ausmacht, das ver—
großerte Nachbild der hauslichen Authoritat des
Fohi. Nie iſt ein tieferer Einfluß, ein dauerhaf—-
teres Reich uber die Meynung der Menſchen einem

Wanne zu Theil worden. Dieſer Einfluß wahrt
ſeit vier tauſend ſieben hundert Jahren uuveran—
dert fort; und da der Norden an Eroberern er—
ſchopft zu ſeyn ſcheint, wird er vielleicht, wie die—
ſes durch ſeine Maſſe und ſeine Weisheit ſo mach

95 Der P. Ko ſcheint den Fohi in die fabelhaften
Zeiten zu verweiſen, und halt den Yao fur den

wahren Stifter des chineſiſchen Reichs. Wenn
das iſt, ſo braucht man hier nur, ſtatt Fehi,
Yao zu ſezen, und alles, was ich ſage, iſt darum
nicht weniger evident. Jndeß glaub' ich noch im—
mer, daß Fohi die wahre Quelle der chineſiſchen
Kenutnuiſſe, und derzjenige iſt, der ſie wahrend
ſeiner Regierung unterrichtete; 1) weil die Tradi—
tionen es ſagen; 2) weil von ihm ſene beruhm—
ten Koua ubrig ſind, von deren Erklarung der
Jnhalt des Yekim, des erſien der funf tanoni—
ſchen Bucher, abhangt; 3) weil er eine ſo große
Verehrung nachgelaſſen hat.
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tige Reich ſelbſt, ewig fortwahren. Ungeachtet
dieſes langen Andenkens war doch Fohi vielleicht
nur ein gewohnlicher Menſch. Umſtande tragen

oft mehr zu unſerm Gluck bey, als Genie. Ein
Prophet gilt nicht in ſeinem Vaterlande; man
errichtet ſich leichter Altare unter Fremden. Der
geringſte unſrer Kalendermacher wurde, wenn er
zu einen wilden Volke kame, fur einen Vertrau
ten des Himmels gehalten werden: er wurde folg
lich die Wahl haben, ob er fur einen Gott, oder
bloß fur einen begeiſterten Menſchen paſſiren woll—
te. Fohi hatte gewiß einen geſunden und aufe
geklarten Verſtand, ein rechtſchaffenes und tugend
haftes Herz, denn er wollte weder fur das eine,
noch fur das andre gehalten ſeyn. Die Bewun—
derung, die ſein Andenken vor der Vergeſſenheit
ber Jahrtauſende geſchuzt hat, war ohne Zweifel
in ihrer Quelle felbſt ſtark genug, ihm gbttliche
Ehre zu erweiſen, wenn er es erlaubt hattte.
Jch ſtelle mir ihn vor, wie er mit ſeiner Familie
in China ankommt, wie er ſeine- Wohnung in
Feldern aufſchlagt, welche unbewohnt genug wa—
ren, um neue Niederlaſſungen zu verſtatten. Jch
ſehe das Erſtaunen jener rohen Menſchen beynm
Aublick einer civiliſirten Familie, der Bequem—
lichkeiten eines geſelligen Lebens. Seine Kennt—
niſſe in den Kunſten, in der Aſtronomie, die er
aus ſeinem erleuchteten Vaterlande mitbrachte—
erleuchten ſoin adoptirtes Vaterland. Bewunde
rung folgt ihm, man verſammlet ſich um ihn
herum, Stadte ſteigen empor, ein Volk bildet
ſich, ein großes Reich nimmt ſeinen Anfang.

Bedurf-
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Bedurfniß hat Abhangigkeit hervorgebracht, Weis
heit zeugt Gehorſam. Ah! mein Herr, da ſo
oft herumirrende Menſchen durch Sklaverey verei—
nigt, ſo viele Reiche durch Krieg und Blutver—
gießen geſtiftet worden, wie ſuß iſts, einen Staat
zu finden, deſſen Urſprung Liebe war!

Wenn man die Tugenden der Chineſer mit
dem Geiſt des Friebens, der in der Monarchie

herrſcht, vergleicht, ſo ſieht man, daß dieſer
Geiſt bis zu ihrem Urheber hinaufgehen muß:
es iſt Einfluß ſeiner Tugend, und Frucht einer
unwandelbaren Ehrerbietung. Bey dieſem Volke,
welches von Natur geduldig iſt, aus Tragheit
die Ruhe liebt, nichts von der unruhigen Unge—
duld weiß, die ſich aus Veranderung ein Bedurf—
niß macht, und das Joch tragt, wenn es nur ab—
wechſelt, hat jene Ehrerbietung tiefe Wurzeln ge—
ſchlagen. Dieſe gelehrigen Menſchen, durch die
Hand des Fohi gebildet, ſind geblieben, wie er
ſie geformt hat; Regent und Unterthanen tragen
auf gleiche Weiſe die Feſſeln dieſer Ehrerbietung,
laſſen ſich auf gleiche Weiſe von der Gewohnheit
beherrſchen. Das Reich nahm ſeinen Anfang bey
einer Familie; es breitete ſich mit der Zeit weiter
aus, aber ohne etwas von ſeinem Geiſt, ſeiner
Einheit, ſeiner Unterwurfigkeit zu verlieren. Die
Chineſer ſind noch die Kinder des Fohi, deſſen
beſtandiger Repraſentant der Kaiſer iſt. Wenn
dieſes Gemalde treu und genau iſt, ſo konnen wir
daraus ſchließen, daß der Geiſt der Chineſer heut
zu Tage kein andrer iſt, als der ihres erſten Ge—
ſezgebers, daß ihre Aſtronomie noch keine andre

Bailld. C
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iſt, als die ſeinige, daß er ein Fremdling war,
und daß die ſchon ziemlich reifen Kenntniſſe, die
mit dem chineſiſchen Reich zugleich entſtanden zu
ſeyn ſcheinen, von ihm aus einem fremden Lande
mitgebracht worden, wo ſie ſchon ſeit langer Zeit
eingefuhrt und allgemein bekannt waren. Jch
wunſche, mein Herr, daß meine Jdeen mit den
Jhrigen ubereinſtinmmen. Jch unterwerfe ſie
ganzlich Jhren Einſichten. Jch bin uberzeugt,
daß Sie mir die Chineſer, vielleicht auch die
Chaldaer, von denen ich Sie im folgenden Briefe
zu unterhalten die Ehre haben werde, leicht Preis
geben werden; aber ich habe aller meiner Krafte
nothig, um wurdig von den Indiern zu reden,
um ihnen den Plaz anzuweiſen, der ihnen in der
Geſchichte des menſchlichen Geiſtes zukommt, oh—

ne Jhren Braminen, die durch ihr Alter, durch
die Kenntniſſe, die ſie uns uberliefert haben, und
vornehmlich durch ihren Vertheidiger, hochſt ehr4
wurdig ſind, etwas von ihrem Adel zu rauben.

Jch bin mit Ehrerbietung ec,



Zuweyter Brief
an den Herrn von Voltaire;

Vaon den
Perſern, den Chaldaern und den Indierm

Paris, den uzten Aug. 1776.
EGrilauben Sie mir, mein Herr, daß ich Sie ans
 duſſerſte Ende von Äſien verſeze; Gebirge, Wu—
ſteneyen ſollen uns nicht aufhalten. Wir haben

„weder Armee, noch Gepacke; keine Feinde zu ba—
kampfen, .weber Lebensmittel noch Ruckzug zu
ſichern: und da Seſoſtris, nur von drey his vier—
anal hundekt tauſend Mann begleitet, kecklich aus

Aeaypten, ſeinem Vaterlande, ausgezogen, China
Frobert, und, alſo dieſe kleine Reiſe von drey bis
vier tauſend Meilen glorreichſt zuruckgelegt hat, ſo

iſt die unſrige ja nichts weiter, als eine Prome—
nade; ſie gleicht brigens der Reiſe bieſes Erobe—

rers, die nie anders, als im Geiſt und in den Ge—
danken der Herrn Huet und Mairan gemacht
wokden.

Zwiſchen dem kaſpiſchen Meer und dem Perſi.
ſchen Meerbuſen finden wir eine Nation, die es,
an Alterthun, wohl mit den Chineſern aufnehmen
kann; ich meyne die Perſer, die Anbeter des Feuers
und der Sonne. Dieſe Art des Gottesdienſtes iſt
Siegel des Alterthums; er iſt der vernunftigſte
und alteſte unter den Menſchen, welche das geiſti—
ge und ſchaffende Urwefen verkannt haben. Jch
glaube bewieſen zu haben, daß das Reich der Per—

ſer, die Erbauung von Perſepolis, bis in das
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Jahr 3209 vor Chriſti Geburt hinaufſteigt
Diemſchied, welcher dieſe Stadt erbaute, hielt
ſeinen Einzug, und errichtete ſein Riich in derſel—
ben an dem nemlichen Tage, wo die Sonne in das
Zeichen des Widders tritt. Dieſen Tag wahlte
man, das Jahr anzufangen, und er wurde die
Epoche einer Periode, welche die Kenntniß des
Sommerfahrs von 3654 Tagen einſchliefit. Wir
finden alſo die Aſtronomie auch bey der Geburt
dieſes Reichs wieder. Der aſtronomiſche Umſtand,
welcher mit dieſer Stiftung verknupft iſt, gab mir
den Beweis ihres Alterthums. Es iſt ein Vor—
recht des Himmels, die Erde zu belehren. Am
Himmel findet man, wie Sie wiſſen, die Elemen
te und die Vollkommenheit der Geographie. Auch
die Geſchichte kann ſich an demſelben Raths er
holen. Dieſe alten und unverganglichen Archive
bewahren uns gewiſſe Fakta auf, welche die Lu—
cken der Tradition ausfullen, und den Faden der
Begebenheit wieder anknupfen konnen: die aſtro—
nomiſchen Beobachtungen und Beſtiimmmungen find
zu gleicher Zeit die authentiſchſten und alteſten

Monumente des Aufenthalts der Menſchen auf
Erden.

Es iſt gewiß nicht ein eben entſtehendes Volk,

welches die Erbauung der erſten Stadt durch
Beobachtung der Phanomene des Himmels ein
weihet. Jch bitte Sie, mich zurechtzuweiſen,
wenn ich mich irre; aber ſehen Sie nicht, mit
mir, eine Kolonie, die aus einem zu ſehr bevol

liiſt. de aſtronomie anciennt, p. 354.
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kerten Lande ausgegangen, oder eine ſchon unter—
richtete und civiliſirte Nation, die ſich in ein mil—
deres, fruchtbareres Land fortzieht, und daſelbſt
mit ihren Kunſten und Kenntniſſen niederlaßt?
Wir konnen nicht zweifeln, daß ſolche Auswande—
rungen zu einer Zeit, da die Erde weniger bevoöl—
kert, die Menſchen familienweiſe vertheilt waren,
ſehr haufig geweſen: eine verbundne Nation,
machtig durch ihre Anzahl und Einigkeit, ver—
ſcheuchte und verjagte leicht jene kleinen Horden

ohne Macht und Widerſtand. Diemſchid und
ſein. Volk ſcheinen alſo Fremdlinge in Perſien ge

weſen zu ſeyn, wie Fohi in China.
Gehen wir in Babylonien hinuber, ſo ver—

hullt uns die Nacht der Zeiten den erſten Urſprung

dieſes Reichs: aber wo der Tag anbricht, finden
wir, 3500 Jahr vor unſrer Zeitrechnung, die
Regierung des Evechous, des erſten der Chaldai-—
ſchen Konige. Babylonien war ohne Kunſte und
ohne Schuz: es gehorte dem erſten, der es in
Beſiz nahm. Die Chaldaer verjagten die Beſizer;
und ich erklure dieſes hiſtoriſche Faktum dadurch,
daß die erſteren den Vorzug der Starke des Kor—
pers und der Aufklarung des Geiſtes, der beiden
Hauptquellen von Macht, gehabt haben muſſen.
Dieſe großere Aufklarung hatte einen ſo ſtarken Ein
Jluß, daß die ganze Nation, das Land ſelbſt,
ſeinen Namen verlor, und den Namen einer Ge
ſellſchaft von Prieſtern annahm, welche die Depo

ſitars derſelben waren. Man ſieht, daß dasjeni—
ge, was bey dieſer Revolution den tiefſten Ein—

dDruck machte, die neuen Kenntniſſe waren, wo



38
mit die Ueberwundenen ſich bereicherten. Die

Eindrucke, die ſich Jahrhunderte hindurch erhal—
ten, muſſen ſehr tief geweſen ſeyn: man verab—
ſcheuet lange das Andenken der Erobener; Alexan
der iſt noch jezt ein Gegenſtand des Grauſens fur
die friedlichen Vollker des mittaglichen Aſiens; und
die neueren Tyger, die aus don Wuſteneyen
der Tartarey hervorkamen, und weder Quadran—
ten noch Aſtrolabia mitbrachten, hinterließen un—
ter den Lammern des Mittags das traurige An—
denken der Verwuſtung, und machten keine Epo—

che der Wohlthatigkeit und Erkenntniß. Die Wiſ—
ſenſchaften, die man in Babylonien einfuhrte,
wurden lange daſelbſt in einem Kollegio von phi—
loſophiſchen Prieſtern kultivirt, welches unſern
Akademieen an Zweck und Nuzbarkeit ahnlich wara
ihre Beobachtungen giengen unveranderlich fort
bis auf den Umſturz des Reichs durch Alexandern.

Von ihren damaligen Einſichten laßt ſich alſo auf
ihre alteſten ſchließen. Wenn gleich die Natur
gewiſſen Jahrhunderten das Genie verſagt, ſo
bleiben doch die erworbenen Kenntniſſe. Wir wer-
den nicht immer Kaſſinis, Buffons, Klairauts,
d' Alemberts haben, aber ſo lange die Akademie
der Wiſſenſchaften beſteht, wird der Unterricht
derſelbe ſeyn, und der aufbewahrte Schaz von
Kenntniſſen wird bleiben. Unterdeß ſehen wir,
daß bey den Chaldaern die Wiederkehr der Kome

ten mehr eine Meynung, als ein Grundſaz war.
Es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß ſie dieſe Ster—
ne nicht beobachtet hatten, die, ihrer plozlichen

und unerwarteten Erſcheinung wegen, Neicht fur
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Meteore gehalten werden. Hipparch und Ptolo—
maus, die aus den Beobachtungen der Chaldaer
geſſhopft haben, hatten gewiß die Beobachtung
der Kometen nicht mit Stillſchweigen ubergangen.
Ptolomaus redet ſo gar in ſeinem großen Werke

nicht einmal von dieſen Himmelskorpern.

Es kommt nun darauf an, zu erklaren, wie
man dieſe Korper, die ſich durch ihren Schweif
und ihr Haar ganzlich von den andern unterſchei—
den, hat in die nemliche Klaſſe ſezen, wie eine
Erſcheinung, die immer ſehr kurz iſt, und oft nur
wenig Tage wahrt, die naturlicher Weiſe bloß
auf die Jdee einer ungefahren Bildung und ſchnel—
len Zerſtorung fuhrt, dennoch die Jdee eines Um—
laufs und einer Wiederkehr hat hervorbringen kon—
nen. Jch rede hier zu einem Manne, der mit den
Wiſſenſchaften, und vornehmlich dem Geiſt der

KWiſſenſchaften, das heißt, dem philoſophiſchen
Geiſt, vertraut iſt. Entkleiden ſie ſich auf einen
Augenblick des Geuies, welches die entfernteſten

Jdeen ſo leicht verknupft, laſſen Sie ſich in den
Gedankenkreis der Chaldaer hinab, und ſehen Sie
dann, ob Sie jemals auf das Sichtbare bey deu
Kometen die Grundſaze ihrer Wiederkehr wurden
haben bauen konnen. Jch ſehe eine ungeheure
kucke zwiſchen den Phanomenen und dieſer Folge—
rung. Erlauben Sie mir noch eine Bemerkung
uber dieſen Punkt. Als die Wiſſenſchaften in Eu-
ropa wiederauflebten, las man den Seneka, wel—
cher uns die Meynung, die Apollonius Myndius
von der Gleichformigkeit der Beweguug und Wie
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derkehr der Kometen aus Chaldaa geſchopft hatte,

aufbewahrt hat; und doch hielten die beruhmte—
ſten Aſtronomen, bis auf den Tycho, die Ko—
meten fur Meteore. Tycho war der erſte, wel—
cher die Meynung des Apollonius wieder hervor—
zog; aber der Authoritat dieſes beruhmten Man—
nes ungeachtet, hielten doch Hevelius, ſein gan
zes Leben hindurch, und Dominikus Kaſſini, in
ſeinen erſten Jahren, ſie noch immer fur Produk-
lionen der Luft, oder des bewegten Aethers.
Dies war im Jahr 1652 die allgemeine Meynung,
es war die Meynung eines großen Mannes, des
Dominikus Kaſſini.“) Man hatte damals die
Werke der alten und der neuern Aſtronomen vor
Augen: die Wiſſenſchaft hatte ſchon einen etwas
großeren Umfang gewonnen, und doch hatte
mans noch nicht ſo weit gebracht, als vor Alters
die Chaldaer. Da man nicht annehmen kann,
daß die Aſtronomie der Babylonier die Aſtronomie
der Zeit, wovon wir hier reden, ubertroffen, ſo
ſcheint naturlich daraus zu folgen, daß dieſe
Meynung der Chaldaer einer Aſtronomie angehor—
te, welche ſchon vollkommner war, als die unſri
ge um die Mitte des lezten Jahrhunderts; weuißtz—
ſtens ſcheint es unleugbar, daß ſte aus der Frem
de nach Babylon gekommen. Kaſſini, welcher
ſah, daß die Bewegung der Kometen die nemliche
ſey, und den nemlichen Geſezen folge, als die der
Planeten, nahm endlich die Meynung des Apollot
nius an: aber, hatt' er diefen nicht zum Vorgan

Mem. de l Aead. des ſcieneer 1708. p. 90o.
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ger gehabt, ſo wurd' ihn, ungeachtet ſeines Ge—
nies, die allgemeine Meynung vielleicht noch lan—
ge mit fortgeriſſen haben. Und man wollte glau—
ben, daß die Chaldaer eine Hypotheſe ausgedacht,
die der große Kaſſini anfangs nicht annehmen
wollte, ungeachtet ſie ſchon erfunden war!

Dies iſt noch nicht alles, mein Herr; der
Periode der ſechshundert Jahre, dieſe zu Baby—
lon aufbewahrte und verkannte Periode, giebt
mir ein eben ſo ſtarkes Argument an die Hand.
Sie wurde von ihnen aufbewahrt, weil Bero—
ſus, einer ihrer Geſchichtſchreiber, ſie anfuhrt:
ſie verkannten ſie, weil ſie zur Zeitbeſtimmung kei—
nen Gebrauch davon machten. Ja, ſie muſſen
ihrer in ihren aſtronomiſchen Werken nicht einmal
erwahnt haben, weil Hipparchus, da er die chal—
daiſchen Perioden von der Bewegung der Geſtirne

unterſucht, von dieſer nichts ſagt. Man muß
alſo nothwendig hieraus ſchließen, daß ſie nicht
ihr Werk war. Sie war alſo zu ihnen gebracht;
und dieſe beiden Fakta, die Kenntniß der Periode
von ſechshundert Jahren, und die Meynung von
der Wiederkehr der Kometen, gehorten zu einer
vollkommneren, aber alteren und den Chaldaern

fremden Aſtronomie. Sehen Sie da alles, was
ich mir hier zu beweiſen vorgeſezt hatte. Laffen
Sie uns jezt weiter zu den Indiern gehen.

Dies Volk iſt weit beſſer bekannt, weil es
mehr verdiente, es zu ſeyn. Die Braminen ſind
die Unterrichter des Pythagoras, die Lehrer von
Griechenland, und durch daſſelbe von ganz Europa.
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GSie hatten die Weiſen aller Nationen nicht an ſich
gezogen, wenn ſie nicht wirklich eine ihrem Ruhm
verhaltnißmaßige Superioritat gehabt hatten.
Jhre Philoſophie iſt oft weiſe und erhaben; er—
Jauben Sie mir, mit Jhnen einige Theile derſel—
ben zu bewundern.

Zuerſt fallen mir die Lehren von der Unſterb—

lichkeit der Seele und der Einheit Gottes auf;
ein weiter Fortſchritt der menſchlichen Kenntniſſe
fur Leute, welche bloß der Natur uberlaſſen ſind.

Die Jndier uennen das hochſte Weſen Achar,
das heißt, unbeweglich, unveranderlich; und
wenn wir dieſe ſo ſimple Definition analyſiren,
werden wir vielleicht eine ſehr hohe Jdee von der
Gottheit darinn finden. Sie ſahen, daß alle
bewegten Korper der Wirkung einer großeren
Macht nachgaben; Gott, welcher die allerhochſte
Macht iſt, giebt keiner nach, er muß unbeweglich

ſeyn. Man kann noch etwas tieferes darinn fin—
den: Gott iſt der Urſprung aller Dinge, und die
Urſach der Bewegung; der Grund der Bewegung
kann nicht in der Bewegung ſelbſt liegen, und die
erſte Urſach alles deſſen, was ſich bewegt, muß
unbeweglich ſeyn. Sie ſchen leicht, mein Herr,
daß wir hier nicht unterſuchen, wie weit das Prin
cipium des zureichenden Grundes ſich erſtrecken
darf, noch ob dieſe Jdeen einen reellen Werth
haben; genug, wenn wir einſehen, daß ſie ſehr
philoſophiſch ſind, und daß ſie nur bey einem auf—

Bernier, Liv. III. Hiſt. gen. des voy. T.
XxXxVIII. p. 227.
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geklarten Volke haben entſtehen konnen. Jch ſehe
ferner, daß wir ihnen die Jdee des allgemeinen
Weltgeiſtes ſchuldig ſind, welche ſo viele Philo—
ſophen ſeitdem ſo ſehr gebraucht, und vielleicht
ſo ſehr. gemißbraucht haben. Gott hat, den
Braminen zufolge, alles aus ſeiner eignen Sub—
ſtanz geſchpft. Die Schopfung iſt nichts anders,
als eine Extraktion, eine Crtenſion; und das
Ende aller Dinge wird nichts anders ſeyn, als
rine Ruckkehr in dieſe Subſtanz. Sie ſagen,
das hochſte Weſen gleiche einer Spinne, welche
aus ſich ſelbſt ihr Gewebe erzengt. hervorzieht,
und wieder einzieht wenu ſie will. Dieſes widri—
ge Bild, dieſe ihres Gegenſtandes ſo unwurdige
Vergleichung, iſt ohne Zweifel nur ein familiarer
Ausdruck, wodurch der Lehrer ſeine Jdeen den Fa—
higkeiten ſelnes Schulers anpaßte, eh' er ihn auf
die Hohe der Grundſaze erhob. Sie fugen hinzu,
es ſey nichts Reelles in unſern Empfindungen,
das Weltall ſey nur eine Jlluſion, eine Art von
Traum, weil Alles, was ſich unſern Augen zeigt,

Uhrte, daß wir Alles in Gott ſahen, war, ohne
ſichs traumen zu laſſen, weiter nichts, als ein
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Hindoo des ſtebzehnten Jahrhunderts. Plato
9

fuhrte dieſe Jdee von der unaufhorlich zu ſich ſelbſt
addirten Einheit in Griechenland ein: er grun—
dete auf dieſe Einheit den Triangel, durch wel—
chen er die Zeugung erklart, und er giebt uns in ſeinen
verſchiednen Schriften nichts anders, als die Jdeen
der Jndier, mit ſeiner Beredtſamkeit ausgeſchmuckt.

Es iſt luſtig genug, den Mann und das Weib
durch zwey Linien vorzuſtellen, die ſich in einem
Punkt vereinigen: und darum ein drittes Weſen
hervorbringen, um ihre Exiſtenz zu kompletiren,
die, um vollkommen zu ſeyn, ein Triangel ſeyn
muß Die Vernunft ſchlaft, wenn die Jmagina—
tion ſolche Traume ausheckt, aber es iſt doch der
Schlaf einer aufgeklarten Vernunft. Die ſo ſehr
geprieſenen Griechen, ſo große Raſonneurs ſtr
auch waren, wurden ſich nicht zu dieſer Meta—
phyſik erhoben haben, hatten ſie ſich nicht mit
dem Raube des Orients bereichert, und waren
ſie nicht klug genug geweſen, ihre Philoſophie auf
die der Jndier zu pfropfen.

Dieſe Jdee von der Zeugung durch einen Trian

gel, fuhrt uns naturlicher Weiſe auf die Jndi—
ſchen Jdeen von der allgemeinen Reprobuktion.
Sie glauben, dal die Saamen der Thiere, der
Plflanzen und der Baumie, nicht ſueteſſiviſch gebil.
det werden; daß ſie alle, ſeit der erſten Entſte—
hung der Welt, allenthalben ausgeſtreut, mit

H Man ſehe das ſchone Kapitel des Herrn von
Buffon uber die Jdeen und die Spſteme der
Plato, Hiſt. nat. T. lIl. in aa. p. 10h.
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allen Dingen vermiſcht ſind, und in Geſtalt voll—
kommner Thiere, Pflanzen und Baume exiſtiren,

aber ſo klein, daß man ſie nicht unterſcheiden
kann; es fehlt ihnen nur bloß die Entwickelung.
Jſt dies. nicht vollig das Syſtem des Harvey,
das Eyſtem der praexiſtirenden Keiime? Wenn
man dies Syſtem jezt verwirft, ſo iſt es darum
nicht weniger das Werk des Philoſophen, welcher
den Umlauf des Bluts bewieſen hat. Die Jndier
konnen ſich alſo etwas darauf einbilden, die
nemliche Jdee gehabt zu haben. Jch kann ihnen

das nicht verdenken; aber ich mogte wohl ftagen,
warum ſie dieſen tiefſinnigen Reverien die gröb—
ſten Traumereyen an die Seite geſezt haben; wie
es zugeht, daß man zu gleicher Zeit Spielereyen
des reifen Alters mit denen der Kindheit vereini—
get? Gie ſind ſtolz auf ihre Akademie, die alte-
ſte der Welt, und auf ihre noch alteren Bucher;
aber konnte man. ſie nicht fur minderjahrige Er—
ben halten, die unter Buchern zuruckgelaſſen wor—
den, worinn ſie nicht zn leſen verſtehen, und die
ihre Puppen in der Bibliothek ihrer Vater aufge—
ſtellt haben? Jch glaube allenthalben bey ihnen
eine ausgeartete Philoſophie zu ſehen, Lehrſaze,
deren Sinn ſie verloren haben, phyſiſche Wahr—
heiten, in einen figurlichen Styl eingehullt, wel—
cher Schuld iſt, daß man ſie fur Fabeln gehalten
hat. Die beiden Urprincipia ſind ein Lehrſaz der
Perſiſchen Theoloqie; aber er muß auch der Indi
ſchen angehoren, denn er exiſtirt noch in Pegu.

N) Hiſt. gen. des voy, in 12. Tom. XXXVI. p. 2on,



46

Kann man zweifeln, daß dieſes Dogma die Hulle
einer phyſiſchen Wahrheit ſey? Der erſte Blick,
den man auf die Nalur wirft;, entdeckt in derſel—
ben einen beſtandigen Krieg; Meuſchen, Thiere,
alles bekampft und zerſtort ſich unter einander.
Die Pflanzen, die Baume, die Fruchte, welche
die Hand der Natur aus dem Schooße der Erde
hervorzieht, werden durch eben dieſe Hand wieder
abgemahet und vertilgt. Wenn auf der einen
Srite der holde Einfluß des Fruhlings, die Jahrs—
zeit der Liebe, die Erneuerung der Vegetation,
ihre Sorgfalt die Weſen zu erhalten undnihren
Verluſt zu erſezen ankundigen, ſind dann, auf der
andern, die Volkane, die aus den Eingeweiden
der Erde hervorbrechen, die Orkane, wielche, die
Atmoſphare durchſtreichen, die erſtarrenden Win
de, welche Zerfall und Abſterben verkundigen und
mit dem Tode drohen, ſind ſie Geſchenke der
nemlichen Hand, und konnen ſie aus der nemli—

chen Quelle entſpringen? Doch iſt es immer die
Natur, welche beides wirkt. Sie hat Krafte
zu ſchaffen, und Krafte zu vernichten; ſie hat
alſo zwey Urprincipia in ſich, die einander das
Gegengewicht halten, und ſich bekampfen. ohne
ſich zu zerſtren. Sehen Sie da, was die Beobach
tung den Menſchen bemerken laſſen, was den Lehr—
ſaz von den beiden Urprincipiis erzeugt hat. Die
Natur, welche ſchafft, welche erhalt, iſt das Or
gan eines wohlthatigen Gottes; es iſt Ormuz,
Oſiris, der Gott, welcher uns ſchuf, ein Gott,
welcher die Tugend belohnt. Die Natur, wel—
che die zerſtorenden Uebel hervorbringt, iſt dem
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Gott des Boſen; jenem Ariman, jenem Typhon,

dem Feinde des Ormuz und Oſiris, dem Ober—
haupt der Boſen, untergeordnet. Aber, mein
Herr, wir konnen weiter gehen, als dieſer erſte
Blick uns fuhrt. Der alte Zuſtand der Wiſſen—
ſchaften ſcheint ziemlich vollſtandig aeweſen zu ſeyn;
die alteſte Aſtronomie warr ſchon ſo hoch gebracht,
(wie ich entdeckt, und, wenn ichs ſagen darf,
bewieſen zu haben  glaube), daß wir jenen alten
Zeiten wohl eine vollkommnere Phyſik zuſchreiben
konnen. Die Kunſte und die Wiſſenſchaften, von
derſelben Mutter geboren, haben ungefauhr gleiches
Alter; ſie wachſen und vervollkommnen ſich zuſam—
men. Thales, welcher den Griechen ſchone Din—
ge ſagte, die ſte nicht verſtanden, baute die Welt
aus Waſſer; Anaxagoras, in einem andern Win—

kel Griechenlandes, machte das Feuer zum allge—
meinen Agenten. Unſre neueren Phyſiker machen
die Natur weniger machtig, indem ſie ihr vier
Elemente einraumen. Dies heißt, daß die Ope—
rationen der Chemie, die Aufloſungen der Kör—
per, endlich dabey ſtehen bleiben, Alles auf dieſe
vier Prineipia, aus denen die Korper zuſammen—
geſezt zu ſeyn ſcheinen, zu reduciren. Ohne ein
Thales oder Anaragoras zu ſeyn, hab' ich mir
die Freyheit genommen, mir auch ein Syſtem
zu machen. Reformirt doch jeder Zeitungsſchrei—
ber den Staat; baut doch der kleinſte Phyſiker die
Welt. Jch hab' es gewaat zu glauben, die Na—
tur habe nur zwey Principia, die ſich durch zwey
Hauptcharaktere unterſcheiden, die feſte Beſtand»
beit (lixite) und die Fluchtigkeit (volatilite,) das
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heißzt, die abſolute Ruhe und die Bewegung.
Jch ſehe, daß von dem Waſſer, welches ſich ſehr
leicht in Eis verwandelt und verhartet, bis zum
Queckſilber hinauf, welches die ſtarke Kalte kaum
feſt und des Hammerns fahig macht, alle Korper
durch ein heftiges Feuer flußig gemacht, oder
durch eine heftige Kalte verhartet werden konnen.
Jch glaubte alſo zu ſehen, daß das Feuer die eine
zige weſentlich fluſige Subſtanz„ das einzige Prin
cipium ſehy, wodurch alle andre fluſſig werden
konnen. Jch betrachtete alſo das Element der
Erde wie eine fixe, trage, bewegungsloſe Sub—
ſtanz; das Feuer hingegen wie ein ſeiner Natur
nach aktives, fluchtiges, bewegliches Element.
Dieſem entflammten Principio, welches die Seelt
der Beweaung zu ſeyn ſcheint, ſeiner Vermiſchung
mit der Erde, verdanken wir das. Waſſer, wel—
ches unſre Felder benezt und befruchtet, die Luft,
welche wir einathmen, und jene Safte, welche
vermittelit der feinſten Kanale Leben und Thatig—
keit durch unſre bewundernswurdige und zerbrech
liche Maſchiene verbreiten. Schon vor langer
Zeit gab mein erſtes Studium der Chemie mir die—
ſe Jdee. Einige Chemiſten ſind eben nicht abge—
neigt zu glauben, daß die Luft und das Waſſer
zuſammengeſezte, und nicht elementariſche Korper

ſind. Wenn Niemand es bewieſen hat, ſo hat
doch auch Nientand das Gegentheil brwieſen.
Aber wenn alle Bemuhungen der aufgeklarten Che—

mie die Granzen der vier Elemente nie uberſchrei—
ten konnten, wenn dieſe Elemente das non plus
vltra der Kunſt waren, ſo folgte doch daraus

noch
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noch.nicht, daß meine Meynung ungegrundet ſey.
Die Natur, wenn ſie im Großen arbeitet, voll—
bringt Operationen, die wir nie nachahmen wer—
den; ſie hat eine unermeßliche Werlſtatte, und
verhaltnißmaßige Mittel; aufs hochſte folgte dar—
aus, daß man, um der Luft und dem Waſſer ihre
Beweglichkeit und Flufſigkeit zu benehmen, um ſie
zu dekomponiren und auf die beiden Urelemente,
Erde und Feuer, zu reduciren, gleich der Natur
ineden tiefen Hohlen unter dem Gewolbe der Erde
arbeiten, und das uunermeßliche Feuer, welches
ſie in ihrem Schooß einſchließt, um die- Volkane
zu nahren, in Aktion ſezen muſſe. Furchten Sie
nicht, mein Herr, daß ich in der Aufführung des
Gebaudes weiter gehen werde; ich wurde nur einen

Roman machen. Es iſt genug, daß wir die Na—
tur haben den Anfang ihrer Arbeit machen ſehen;
ich habe weder Muth noch Krafte, ihr in die Zeit
und den Raum nachzufolgen. Jch begnuge mich,
die Bemerkung zu machen, daß, wenn die alten
Phbyſiker, mit mir, alle Weſen auf zwey Elemen—
te reducirt haben, die Natur, ihrer Meynung
nach, wirklich nur zwey Principia hatte, zwey
entgegengeſezte und feindliche Principia, Ruhe und
Bewegung. Dieſe Phyſik, in Metaphern einge—
hüllt, wurde von dem großen Haufen ſehr falſch
verſtanden, und aus dem Syſtem der Phyſik ward
ein Syſtem der Theologie. Glauben Sie nur
nicht, daß ich den Orientalern eine Jdee leihe,
die ſie nicht gehabt haben. Sie werden ſie in der
chineſiſchen Philoſophie wieder finoen: ſie reducirt
Alles auf Ruhe, und Bewegung: ſie nimmt nur

Vailly. D
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zwey Principia an; eine einfache Materie, in
Ruhe; dieſe iſt das Jn; und eine Bewegung,
welche ſie modificirt, und das Yang hervorbringt.
Die funf Elemente der Chineſer ſind bloß aus
dieſen beiden Principiis zuſammengeſezt Man
wird nie den alten Zuſtand der orientaliſchen Wiſ—
ſenſchaften gut kennen lernen, als wenn man die
Kenntniſſe, worein die verſchiednen Volker ſich
getheilt haben, vergleicht und zuſammennimmt;
und ſollte man ihrer genug ſammlen, um einſt ei—
nen Korper daraus formiren zu konnen, ſo werden
vielleicht die verbundenen Glieder einen Koloß dar
ſtellen. Es ſcheint mir mehr als wahrſcheinlich,
daß die Sache folgendergeſtalt zugegangen. Die
Philoſophen kundigten nach langen Unterſuchun—
gen und vielen Erfahrungen an, daß es zwey
Principia in der Natur gebe, und das Volk mach
te Gotter daraus, die ſich auf der Erde herum—
ſchlagen, der eine um Boſes zu thun, der andre
um es zu verhindern. Wenn der Boſe ſich aus—
ruht, ſo genießen wir des wenigen Guten, wel—
ches uns das Leben ertraglich macht; wenn der.
gute ducrch ſeine Bemuhungen erſchopft iſt, ſo
wachſt das Elend wieder empor, Trubſale ſezen
die Tugend auf die Probe, und das Volk troſtet
ſich mit dieſer Theologie, underdeß der Weiſe ſich
durch die Jdee eines einzigen und gerechten Got—
tes, und das Zeugniß ſeines Gewiſſens, be—
ruhigt.

9) Hiſt. gen. des Vey. in 12. Tome XXIII.
p. 28.
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Das Syſtem der Metempſhchoſe, die Lehre
von der Seelenwanderung hullt gleichfalls eine
phyſiſche Wahrheit ein. Alle dieſe profanen Theo
logien ſind nichts anders als Anblicke der Natur,
Anwendungen auf die Moral. Nichts iſt leich—
ter, als Umwandlung einer Wahrheit in Jrrthum.
Die Jdeen werden durch falſche Auffaſſungen der—
ſelben entſtellt, und da es wenig Leute von richti
gem Verſtande giebt, ſo giebt es viel lacherliche

Anwendungen. So hat die reine Lehre von der
Unſterblichkeit der Seele, von ihrer fortdaurenden
Exiſtenz nach dem Tode, in verirrten und feigen
Jmaginationen die Furcht vor Geiſtern und den
Glauben an Geſpenſter erzeugt. Die Scelenwan—
derung ſcheint keine Jdee zu ſeyn, die bey Be—
trachtung der Dinge von ſelbſt entſtehen konnte.
Das erſtemal, als ein Menſch ſeines Gleichen
ſterben ſah, ſchien ihm die Aufhorung der Bewe—
gung wohl nichts weiter als ein Schlaf; die lan—
ge Dauer dieſes Schlafs wurd' ihm die Augen
nicht geoffnet haben, wenn er nicht die Trennung
der Theile und. die Merkmale der Verweſung wahr
genommen hatte. Beny dieſem ſchrecklichen Anblick,
ſtelite ſich ihm nur eine einzige Jdee dar, die Jdee

der Zerſtorung ſelbſt, der Unterwerfung unter ein
nothwendiges Ende, gleich allen andern Weſen,
die bey Tauſenden um ihn herum ſterben, gleich
den Pflanzen, den Baumen, die an der Wurzel
abgehauen werden, oder vor Alter hinfallen. Er
erkannte, daß er das Vermogen beſaß, Weſen
von ſeiner Art zu ſchaffen, unterdeß die Natur das
Vermogen hatte, ſie durch Zufalle oder Alter zu
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vernichten. Er betrachtete ſich nun nicht anders,

als wie einen Reiſenden, der von dem einem
Ziel ausgeht, um zu dem andern zu gelangen,
und welcher von der Geburt zur Jugend ubergeht,
um durch Alter, Verfall und Tod wieder zuruck—
zukehren. Sehen Sie da die Philoſophie eines
Menſchen, der dem Licht der Natur, und der Ver—
nunſt uberlaſſen iſt. Das lanaweilige der Tren—
nung, der Gram uber einen ſchmerzhaften Ver—

luſt, erhielten auf einige Zeit das Andenken; aber
Bedurfniſſe, Vergnugungen, Leidenſchaften zo—
gen nothwendig bald Vergeſſenheit deſſelben nach
ſich, und nichts konnte die Jdee des Wiederauf—
wachens, der Ruckkehr ins Leben, hervorbringen.
Nur Geuie und Erfahrung giengen. weiter: und
unterdeß jenes, durch einen Gang, den ich hier
nicht erſt zeichnen darf, ſich bis zu dem Begrif
der Einheit Gottes und der Unſterblichkeit der See—
le erhob, ſahe der Geiſt der Beobachtung alle We
ſen, durch den, Strom der Zrit herbeygefuhrt und

fortgeriſſen, in ſchneller Succeſſion auf einander
folgen. Er bemerkte, daß die, Natur mit der
einen Hand zerſtörte, unterdeß ſie, mit der andern
hervorbrachte, daß ſie ſich mit. ihren eigenen
Trummern auszubeſſern und wieder aufzubauen
ſchien. Jn der That untergraben die Fluſſe, in—
dem ſie langſam herabfließen, unvermerkt die Hu—
gel, unmin ber Ferne neues Land aufzuwerfen,
oder, wenn fie ſich in Stromen herabſturzen,
hohlen ſie Thaler aus, um Berge aufzuthurmen.
Die Pflanzen, die Blatter der Baume, die Bau—
zie ſelbſt, fallen und faulen auf. der Erde, um
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neue Vegetationen hervorzubringen. Das Thier
lebt, theils von dieſen Gewachfen, theils von den
Thieren ſelbſt, die es zerſtort; ihr Fleiſch wird zu
ſeinem Fleiſch, Tod nahrt das Leben: und wenn
dieſe traurigen Ueberbleibſel ihrer eignen Verwes
ſung;, und den durchdringenden Kraften der Na—
tur uberlaſſen werden, ſcheint ſie neue Gattungen,
neue Weſen daraus zu bilden, die aus dem einen
Theil geboren werden, und ſich alſobald von deni
andern nahren.  Die Menſchen ſelbſt ſcheinen
von  der Erden hinweggenommen zu werden, um
folgenden Generationen Plaz zu machen, uni
Stoff zu neuen Produktionen zu liefem. Dis
Philoſophen bildeten ſich ein, die Natur ſey
immer und allenthalben lebendig; ſie wagten
es, zu glauben, die Materie ſey ewig, unerſchaf—
fen, die Quantitat dieſer Materie ſey weder ei
ner Vermehrung:n noch Verminderung fahig—
und. ſeit dem Anfange der Dinge habe ſie durch
Weſen in Weſen, durch Produktionen in Produk—
tionen cirkulirt. Sie ſehen, mein Herr, daß,/
wenn man die Lirkulation der Materie einmal an
genommen hatte, die der Geiſter, der Seelen,
nichts weiter als eine ganz naturliche Anwendung

derſelben war.

.N Dies Syſtem findet ſich wirklich bey den Brami—
nen. Neach Anquetil glauben ſie, daß die Welt

ewig, die. Materie nur den Formen nach veran—
derlich ſeyn und ſueceſſiviſch alie Weſen hervor—
bringe. Zend. aveſta, T. J. Part. J, p. 139.

J
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Jndem man alle dieſe Beobachtungen, die man

fur Fakta annahm, mit der Metaphyſik von der
Unſterblichkeit der Seele verband, konnte das
Volk, oder vielleicht auch weniger tiefdringende,
weniger weiſe und dreiſtere Philoſophen, ſich nicht
einbilden, daß die Seelen bloß nach Bedurfniß,
und wenn die Noth es erfodert, geſchaffen wor—
den; voll von einer beſonderen Jdee von Große,
Wurde und Gerechtigkeit, glaubten ſie, Gott ha—
be ſie auf einmal und in einem Wurf aus ſich
ſelbſt hervorgezogen, um auf immer die Erde. zu
bewohnen; eine Wohnung der Prufung, wo ſie,
in einer Alternative von Bußungen und Beloh—
nungen, nur Geſtalt und Aufenthalt verandern.
Das Volk, es mag nun Urheber dieſes Syſtems

Jgeweſen ſeyn, oder es 'nur angenommen haben,
fand dabey am beſten ſeine Rechnung; es muß
ſinnliche Dinge haben. Die Bitterkeit des Schmer
zes ward etwas durch. die Jdee verſußt, daß die
lezte Trennung nicht auf ewig ſety, daß ein gelieb
ter Vater, eine zartliche und treue Gattinn, noch
um uns zugegen waren, uns durch ihr Andenken
qufmunterten, und an unſerm Kummer Theil
nahmen. Solchergeſtalt iſt dies Syſtem, zu tief—
ſinnig fur die Fahigkeit gewohnlicher Koöpfe, doch
bis zu uns gekommen. Seine moraliſche Hulle
hat es vom Schiffbruch gerettet: Herz und Liebe
haben es dem Gedachtniß des Menſchen eingegra—
ben. Ss iſt vielleicht nothwendig, daß philoſo—
phiſche Jdeen volksmaßig werden, und ſich in
Fabeln verwandeln, um ſich in einer langen Reihe
von Jahrhunderten zu erhalten.
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Ich hoffe, mein Herr, Sie werden auch die—
ſer Meynung ſeyn. Jſt es nicht ein unleugbarer
Grundſaz, daß allenthalben das Jntellektuelle aus
dem Sinnlichen entſtanden? Die Operationen
des Geiſtigen und des Verſtandes werden nicht an—
ders erkannt und vorgeſtellt, als durch Anwen—
dung des Sinnlichen.der materiellen Welt, durch
die Bewegung und wechſelſeitige Wirkung der phy
ſiſchen Weſen. Die moraliſchen Weſen ſind nichts

anders, als dieſe Weſen ſelbſt, von ihren beſon
dern Eigenſchaften entkleidet, und auf ihre allge—
meine Eigenſchaften reducirt. Ohne Zweifel, wenn
man die Natur beſſer kennte, wenn man die Mo—
difikationen der Materie bey Seite ſezen, das Sy—
ſtem der Urſachen unverhullt darſtellen konnte, ſo
wurde man verſchiedne Faden ſich zuſammenfugen,
ſich durchkreuzen ſehen, um die Fakta durch eine

in unendliche Nebenzweige zertheilte, und bis zu
der verſtandigen und ſchaffenden Urſach fortlau—
fende Kette zu vereinigen: dieß wurde die allge—
meine Metaphyſik ſeyn. Wir haben. alſo keine
Jdee, kein metaphyſiſches Syſtem, welches nicht
aus den Faktis der Natur erborgt ware: und
wenn ich eine genaue Uebereinſtimmung, eine noth

wendige Verbindung, zwiſchen dem Syſtem der
Cirkulation der Materie und der Lehre von der
Seelenwanderung ſehe, ſo getrau' ich mich zu
ſchließen, daß das erſtere der leztern vorangegan
gen, ſie erzeugt hat; und wenn Eigenliebe mich
nicht blendet, ſo wird der beruhmte Philoſoph von
Fernen dieſen Schluß unterſchreiben.
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Ich will hier das nicht wiederholen, was ich
in meinent Wert uber den Urſprung der Aſtrologie
geſugt habe; nur noch einige Reflexionen will ich
hinzufugen. Die Jndier ſagen, Bramah habe
das Leben des Menſchen ſchon im voraus in dem
Kopfe jedes Kindes aufgezeichnet; dieſe Charakte—
re ſind unausloſchlich: weder Bramah, noch ir
gend einer der Gotter, kann die Wirkung derſel—

ben verhindern. Auf der andern Seite ſagen ſire,
die Handlungen der Menſchen waren in den Ge
ſtirnen geſchrieben, und wurden durch die Bewi—

gungen und die Aſpekten dieſer Geſtirne vorher
verkundiget. Die Mißionarien glauben, die Jn—
dier widerſprachen ſich. Wemn alles ſchon im

voraus durch den Bramah angeordnet worden,
was wird dann aus der unuberwindlichen Gewalt
der GeſtirneJch finde hier keinen Widerſpruch. Die ghif—

ſionarien haben nicht geſehen, daß dieſe Jdeen aus
dem Materialiſmus entſpringen. So bald alles
zuſammengekettet iſt, ſo bald eine allgemeine, ein—
zige Bewegung alle materiellen und ſinnlichen We—
ſen zugleich zwingt und mit ſich fortreißt, ſo fol—
gen die phyſiſche und moraliſche Ordnung einem

und eben demſelben Geſez; der Augenblick der
menſchlichen Handlungen, ſo wie der himmliſchen
Phanomene, iſt beſtimmt; und da ſie ſich noth—
wendig einander begleiten, ſo muſſen, wenn man
die himmliſchen Phanomene im voraus weiß, auch
die Handlungen oder Begebenheiten, die damit
verknupft ſind, im voraus erkannt werden kon

9) Leitres cdiſiantes, T. Alll.p. 2091
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nen. Freylich iſt ein Widerſpruch da, wenn man
die Geſtirne zu phyſiſchen Agenten macht, welche
fahig feyn ſollen, Einfluſſe auf die Dinge zu auſ—
ſern; aber nicht, wenn man ſie als kontingente
Zeichen gleichzeitiger Wirkungen anſicht. Die

Indier konnen dieſe Einwurfe nicht beantwo ten,
weil ſie den Faden ihrer Jdeen und den Geiſt ihrer
Grundlaze verloren haben.

Sie ſehen, mein Herr, was fur eine Jdee ich
von der Philoſophie der Indier habe. Sie iſt mir,
wie Jhnen, ehrwurdig; und Sie werden mir nicht
vorwerfen, daß ich ihr zu viel Tiefe und Umfang
gegeben habe. Erlauben Sie mir nun auch Ver—
kleinerung nach Lobeserhebungen. Dieſe ſo weit
fortgeſchrittenen, in ſo manchem Betracht bewuu—
dernswurdigen Kenntniſſe, mußten nothwendig
auf Erfahrungen gegrundet ſeyn. Dieſe ſind nö—
thig, um Syſteme zu bauen, mehr, als um ſie
zu zerſtoren. Jch habe aber nie gehort, daß
man zu Benares Erfahrungen geſammelt habe.
Die Jndier zahlen funf tauſend Adern in dem
menſchlicheniKorper, aber ſie haben keine Anato—
mie, weil ſie die Zergliederung fur unerlaubt hal—

ten. Jhre Botanik iſt von der Art, wie man ſie
bey Landleuten findet; die Chemie kennen ſie nicht
einmal. Jhre Medicin iſt, der Gewohnheit der
erſten Jahrhunderte zufolge, nichts weiter, als ei—
ne Sammlung von. Vorſchriften, die in Verſen

abgefaßt ſind, um ſie deſto beſſer aufzubewahren,
indem man dem Gedachtniß durch Harmonie und

Eylbenmaaß zu Hulfe kommt. Alle ihre Wiſſen—
ſchaften ſind in den vier Beths, ihren heiligen
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Buchern, enthalten. Ss ſcheint mir, daß es
ſich mit den Jndiern ſeit lauger Zeit eben ſo rer—
halt, wie mit uns, als wir noch unter der Herr—
ſchaſt des Ariſtoteles ſtanden. Jhre Bucher ha—
ben das nemliche Schickſal, welches ſeine Schrif—
ten gehabt haben; die Kommentatoren haben den
Text durch ein Heer von Auslegungen und Spiz—
fundigkeiten zum Chaos gemacht. Man verehrte
beſonders dasjenige, was man nicht verſtand;
man ergriff, benuzte alles, auſſer den philoſophi—
ſchen Geiſt, welcher allein aufbewahrt zu werden
verdiente. Aber die Schriften des Ariſtoteles
waren fur uüs weiter nichts, als eine adoptirte
Wiſſenſchaft. Der Schluß, der ſich hieraus zie—
hen laßt, wird nicht zum Vortheil der Jndier
ausfallen.

Jch ſchlage den Shaſtah, eins dieſer vier
Bucher auf; gleich im Anfange find' ich eine große
Wahrheit, namlich, daß es Unſinn von dem
Menſchen ſey, die Tiefen des gottlichen Weſens
ergrunden zu wollen. Man muß ſich erſt viel
Muhe gegeben, viel Unterſuchungen angeſtellt, man
muß erſt den Muth verloren haben, ehe die Ver—
nunft dieſe ſimple und wahre Jdee erzeugen kann:
gierig nach Erkenntniß, entſagt ſie ihr nur dann,
weun ſie alle ihre Anſtrengungen vereitelt fin—
det. Wir waren im vorigen Jahrhundert ſo weit
noch nicht gekommen, als Leibniz, Bayle, Klar—
ke, ſich uber den Urſprung des Uebels, die Frey—
heit des Menſchen, die Gute und das Vorherwiſ—
ſen Gottes herumzankten. Hatten ſie den Sha—
ſtah geleſen, ſo wurden ſie in dieſe Abgrunde der
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Metaphyſik nicht einzudringen geſucht haben.
Aber, mein Herr, warum waren dieſe Manner,
die ſchonſten Genies des Jahrhunderts, dieſe
Manner, die ſo viel Licht verbreitet haben, ſelbſt
nicht mehr erleuchtet? Darum, weil die wahre
Philoſophie noch nicht geboren war. Sie iſt das
Reſultat aller Wiſſenſchaften, die noch nicht kul—
tivirt waren: ſie iſt die Reife des menſchlichen
Geiſtes. Er iſt ſehr lange jung geblieben; wir
ſind vielleicht noch ein wenig unreif, aber die Ver—
nünft fangt doch an, allenthalben ihr Reich aus—
zubreiten. Korneille und Raeine waren Manner
von Genie; ſie brachten aber doch die Philoſophie
nicht auf die Buhne; ſie erwartete, um darauf
zu erſcheinen, das Reich ihres Nachfolgers. Sie
malte die Menſchen und die Sitten in dem Ver—
ſuch uber die allgemeine Geſchichte. Redner
und Dichter redten, nach Jhnen, die Sprache
der Kunſte, der Wiſſenſchaften und der Vernunft.
Laſſen Sie uns geſtehen, mein Herr, daß es der
Fortgang dieſer Kunſte und dieſer Wiſſenſchaften

iſt, was das Reich der Philoſophie herbeygefuhrt
hat, daß dieſe Philoſophie ſie nothwendig voraus
ſezt, und daß man aus der Natur der Jdeen das
Alter des meuſchlichen Geiſtes erkennen kann.
Aber man verdirbt ſich nicht ſelbſt ſein Werk.
Wenn eine Nation die Epoche ihrer Jugend zu
ruckgelegt hat, ſo kann es ihr an Genie fehlen,
die Einbildungskraft kann erloſchen, aber die Ver—
nunft behalt ihre Krafte und dauert im Alter fort;
Eie beweiſen uns, daß das Alter ihr nichts raubt.

So alt Jhre Jndier immer ſind, ſo leben ſie doch
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immer noch, ſie leſen ihre Bucher, ſte ſtudieren in
der nemlichen Akademie ſeit vierzig oder funfzig
Jahrbunderten. Warum ſollten ſie denn von der
Vernunft zur Thorheit ubergegangen ſeyn? Warum
haben ſie, nach der ſchonen Jdee, die ihren Sha-
ſtah eröffnet, ſo viel Fabeln hinzugefugt, die dies
herrliche Werk verunſtalten? Was wollen ſie, zum
Beyſpiel, mit ihrer profanen Trinitat, wenn mir
dieſes Wort erlaubt iſt, dieſen dreyen geringeren
und dem hochſten Weſen unterworfenen Götterm
die ſo oft in den niedrigſten Thierkörpern auf Err
den, gelebt haben? Kann ein aufgeklartes Volk
von der Einheit Gottes auf den Polytheiſmus
verfallen? Nein, dies iſt die Unwiſſenheit, die
an die Stelle der Erleüchtung tritt; es iſt Vermi—
ſchung des Jrrthums mit der Wahrheit. Mitten
durch. dieſe Wolke von Fabeln erblickt man eine
Gottesverehrung, die in ihrer Quelle rein war,
aber in ihrem Lauf getrubt wurde. Die drey Un—
tergotter ſind Diener, Werlzeuge des hochſten
Gottes. Bramah, der großte, der geliebteſte
der lebendigen Weſen, iſt der, durch welchen er

die Welt erſchuf; durch den zweyten erhalt er ſie;
den dritten wird er gebrauchen, Alles zu zerſtoren.
Dieſe drey Gotter ſind alſo nichts anders als wir—
kende Krafte, und zwar die drey unterſcheidend—
ſten Krafte der gottlichen Macht; es ſind Attribu—
te des hochſten Weſens, welche die Unwiſſenheit
geſondert und perſonifictirt hat. Bemerken Sie
wohl, mein Herr, daß dies bey den Jndiern nicht
bloß der Glaube des Volks iſt, ſondern der Bra—

minen, der Depoſitars der Religion und der
J
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Wiſſenſchaften. Wenn man dieſer reinen Meta—
phyſik und Theologie ſeine Bewunderung nicht ver—
ſagen kann, ſo muß man zu gleicher Zeit geſtehen,
daß diejernigen, die ſie in grobe Fabelu einhrultten,

keine Philoſophen waren. Eben das werd' ich
auch an den zwiſchenſtehenden, uber den Ween—
ſchen erhabnen Jntelligenzen zeigen, womit die
Orientaler das Weltall bevolkert und belebt
haben.

Jch ſehe, daß zu allen Zeiten der Menſch alle
Weſen mit ſich ſelbſt verglichen hat. Erunter
ſchied leicht die rohe unbewegqliche Materie von.
ſeiner eigenen immer wirkſamen Natur; hiernachſt,

wenn die Materie ſich zu bewegen ſchien, konnte
die Bewegung. leicht die Jdee des Lebens hervor—
bringen. Solchergeſtalt gab man anfanglich den
Thieren, hernach auch den Vaumen, den Fluſſen,

den Quellen, eine Seele, eine Jntelligenz. Aber
der Menſch, welcher dieſe Weſen fur beſeelt hal—

ten konnte, mußte fuhlen, daß ſie ihm unterge—
ordnet waren. Die Thiere wurden durch ſeine
Starke oder Geſchickſichkeit gezarmt und bezwun—
gen, die Baume fallen unter ſeinen Hieben, und
wenn die Fluſſe eine größere Macht zu haben ſchei—

nen, ſo weiß docrh ſtin Verſtand ſie zu zertheiten,
und oft ſte zu bezwingen. Man fieht nicht wohl
ein, wie man zu dieſer Jdee von der Gottheit der.
Fluſſe, der Baume, gelangen können, wenn
es nicht wieder ein Mißbrauch, eine Entſtellung
der philoſophiſchen Jdeen war. Alle di.ſe Zwi—
ſchenweſen, die, dem Plato und den Jndiern zu—
folge, eine Kette von dem Menſchen an bis zum
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höchſten Weſen hinauf ausmachen, ſind weiter
nichts, als die mittelbaren, oder partikularen
Urſachen. Dieſe Urſachen verknupfen den Men—
ſchen mit der erſten Urſach, durch dieſe Urſachen
wirkt ſie auf ihn; auf eine metaphoriſche und fi—
gurliche Art gelehrt, wurden ſie in der Jmagina—
tion des großen Haufen zu beſeelten und machti—
gen Weſen, ſo wie man die von den Dichtern per—
ſonificirten Leidenſchaften fur Gottheiten gehalten

hat. Aber dieſe Verwandlungen geſchahen nicht
plozlich; ſie erfodern einen Grad von Unwiſſen—
heit, der mit dem erfinderiſchen Geiſte nicht zu—
gleich exiſtiren kann. Jch wiederhol' es noch ein—
mal, die Menſchen des nemlichen Jahrhunderts
ſtehen im nothwendigen Verhaltniß gegen einander.

So ſehr Sie, mein Herr, uber mich erhaben
ſind, ſo groß der Zwiſchenraum iſt, der uns
trenut, ſo wurde doch, wenn wir vor zwanzig
Jahrhunderten geboren waren, nur der nemliche
Zwiſchenraum unter uns ſtatt finden; Sir waren
weniger aufgeklart, und ich ware unwiſſender ge—
weſen. Aber hatte die Natur Sie auf die nemli—
che Hohe geſtellt, hatte ſie Jhnen erlaubt die Al—
zire und die Henriade zu machen, ſo wurde ſie
mich fahig gemacht haben, ſie zu bewundern.
Laſſen Sie uns allo geſtehen, daß di- Menſchen,
die das ſchone Syſtem der mittelbaren Urſachen
ſolchergeſtalt entſtellten, die dieſe Urſachen perſo—
nificirten und die Welt mit ſchimariſchen Weſen
bevölkerten, daß dieſe Menſchen, welche die Er—
findungen der Dichter, jene reizenden Gemalde,
jene ſinnreichen Embleme von der Venus, den
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Grazien, dem Amor,rc. ſo groblich im buchſtab—
lichen Verſtande nahmen, nicht aus dem Jahr—
hundert waren, welches ſie hervorbrachte. Als
die Poeſie erfunden wurde, war ſie alſobald eine
Sprache, eine Sprache, die man redte, um ver—
ſtanden zu werden. Nothwendig mußte dieſe
Sprache erſt in Vergeſſenheit gerathen, Jahrhun—
derte mußten erſt vergehen, und unwiſſende Men—
ſchen mußten die Stelle der aufgeklarten einneh—
men. Wir kommen alſo auf den Schluß, daß die
Jndier unter ſich ſelbſt Fremdlinge ſind; mit ei—
nem Worte, und um es naher zu geben, daß die
Braminen keine Jndier ſind. Dieſe geſtehen es
ſelbſt; ſie ſagen, die Braminen ſeyen aus Norden
gekommen. Sehen Sie da die Tradition und den
Beweiß einer Auswanderung. Aber um konſe—
quent zu ſeyn, und den Kenntniſſen, die in den
Handen der Braminen niedergelegt ſind, Gerech—
tigkeit wiederfabren zu laſſen, ſo glaub' ich, daß
dieſe Braminen nichts anders geweſen, als Schu—
ler großer Manner, welche die Urheber dieſer
Kenntniſſe waren. Die Sonne theilt den dunkeln
Planeten ihr Licht mit, ſie werden erleuchtet, und
in ihrer Abweſenheit erleuchten ſie die Welt; aber
dieſes von ſeiner Quelle entfernte Licht wird durch
die weite Diſtanz und den Abgang geſchwatht.
Da das Licht der Braminen gleichfalls erborat iſt,
ſo vermindert ſich ſeine Klarheit, indem es vom
Vater auf die Kinder reflektirt wird. Mit jeder
Generation haben die Braminen etwas von ihren
Einſichten, oder wenigſtens von dem Verſtandniß
ihrer Grundſaze, entwiſchen laſſen.
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Jch ſchließe mit einigen Gedanken uber das
Gamſcerit, dieſe alte und gelehrte Sprache, die
durch achtzehn Worterbucher und unzahlige Gram—

matiken fixirt ſind. Sie hat ihren Namen von
der Methode und Syutheſe, die darinn herrſchen;

denn Samſtrit bedeutet ſynthetiſch oder zuſam—
mengeſezt. Dieſe Grammatiken, ſagt man, ſind
das Meiſterſtuck des menſchlichen Verſtandes.
Die Verfaſſer haben darinn, durch Analyſe, die
reichſte Sprache der Welt auf eine kleine Anzahl
von Urelementen reducirt, die man als das Weſen
der Sprache betrachten kann. Jede einfache Jdee
wird durch eins dieſer Urelemente, welches durch
die Elemente der zweyten Klaſſe, die allemal da—
mit verbunden werden, modificirt und naher be—
ſtimmt wird, ausgedruckt. Dieſe ſo ſchone
und ſo reiche Sprache, in welcherdie vier heili—
gen Bucher geſchrieben ſind, iſt den Jndiern ganz
lich unbekannt und unverſtandlich; ſie weicht ganz
und gar von der gewöhnlichen Sprache ab die
Bran:inen allein ſtudieren ſie, und unter dieſen
giebt es auſſerſt wenige, die ſich ſchmeicheln tonn
ten, ſie zu verſichen. Naun frag' ich, wie es
torimt, daß die urſprungliche und gemeine Spra—
che bey einem Volke verloren geht, und bloß auf
eine gewiſſe Klaſſe von Menſchen eingeſchrankt
wird. Die Sprachen verandern ſich ohne Zweifel,
indem ſie ſich vervolllommnen; aber fruh oder ſpat
werden ſie durch die beſten Schriften firirt. So

haben

Let. édit. et eurieuſes, Tom, XXVI, p. 222.
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haben Sie das vollendet, was Raeine und Boſ—
ſuet angefangen hatten. Aber dieſer Zeitpuntt iſt
bey den Jndiern langſt vorbeyn ſie haben Bucher,
die man aufbewahrt, wie man die Jhrigen aufbe—
währen. wird. Es ſind nicht die Fehler dieſer
Sprache, was ſie auſſer Gebrauch gebracht hat:
ſie iſt ja ſo harmoniſch, ſo reich, ſo viel vortreff—
licher, ſagt man, als die gemeine Sprache! Ei—
ne ſolche Entſagung iſt der Natur des Menſchen
nicht gemaß: man Bergißt nicht die Sprache, in
welcher man die. Liebkoſungen feiner: Mutter em
pfangen, in: welcher. man ſein Herz iner Gelieb
ten oder einem Freunde: aufgeſchloſfen: hat, !die

Sprache, die uüs unſre erſten Jdeen gegeben,
worinn wir unſve eignen zuerſt ausgodruckt haben.
Die Sprache, deren Ausdrucke jene Augenblicke
der Gluckſeligkeit, des Vergnugens und der Ehre
zuruckrufen, rſtuzt ſich auf ihrt Erinnerung, den
ſuſfeſten Troſt des Alters; dieſe tiefen Eindrutke
erben: von den Vatern auf die Kinder/ von einer

Generation auf die andre, fort. Zu Rom war
die. Griechifche Sprache die gelehrte: Sprache, weil
ſie die Meiſterſtucke des Demoſthenes, des So—
phokles, und die Jdeen des Plato enthielt. Die
Gedichte des Virgil, die Komodien des. Terenz,
die Beredtſamkeit, des Cicero, haben unter uns,
ſchon ſeit langer Zeit, der Lateiniſchen Sprache
den nemlichen Rang angewieſen. Aber ich frägge
wenn ein Fremder, nach Paris kame, und fahe,
daß wir die Lateiniſche Sprache, die von der!ge
ineinen Sprache. ganzlich verſchieben, und drey

Bailly. E
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Viertheilen der Nation ganz unbekannt iſt, ſtudie—
ren und leſen, hatt' er nicht Recht zu ſchließen,
daß es die Sprache eines nicht mehr exiſtirenden,
und eines alteren Volks als die Franzoſen, ſey?
Warum ſollten wir denn nicht Recht haben, in Be
tracht der Jndier, aus dem Samſkrit das nam—
liche zu ſchließen? Die Hieroglyphen der Aegypter,
die eine heilige, den Prieſtern allein vorbehaltent
und dem Volk unbekannte Sprache ausmachten,
nehmen der Bundigkeit dieſes Beweiſes nichts.
Die Hieroglyphen ſind die erſten Verſuche der
Schreibkunſt. Wenn die Principia der Wiſſen—
ſchaften zu Aleicher Zeit erſchienen, durch dieſe
Zeichen angedeutet oder geſchrieben ſind, ſo wird
die Sorgfalt, die Principia aufzudbewahren, auch
die Zeichen erhalten. Aberglauben und mancher
ley menſchliche Bewegungsgrunde werden die Prie
ſter zuruckhalten, ſie zu uberſezen, wenn die Fort
ſchritte des Verſtandes abgekurztere und bequeme

re Zeichen zum Ausbruck der Jdeen werden erfun
den haben. Aber nicht ſo verhalt ſichs mit dem
Samſ krit: dieß iſt eine geſprochene, geſchriebene;
und zwar durch alphabetiſche Charaktere“geſchrie
hene Sprache; eine zur Voltkommenheit gebrachte
Sprache, und die von der gemeinen nicht weitet
qls durch ihre Vollkommenheit ſelbſt unterſchieden

iſt. Ja, das Samſſreit iſt nicht einmal in ſeiner
ganzen Jntegritat erhalten: viele Stellen der hei—
ligen Bucher ſind unverſtandlich, und kein Wor—
terbuch erklart ſie, weil dieſe Worterbucher gewiſ—
ſermaßen neu. ſind. Man ſieht alſo deutlich, daß
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dieſe Sprache im Gebrauch war, wo dieſe Bucher
geſchrieben waren, ſie nach Jndien mitgebracht ha—
ben. Es ſey nun Aberglauben und Moyſterien—
ſucht von ihrer Seite, oder vielmehr Widerſezung
von Seiten der Jndier, genug dieſe Sprache er—
hielt ſich nur unter den erſteren, und durch Tra—
dition. Als man, nach einiger Zeit den Entſchluß
faßte, Worterbucher zu machen, um ſie deſto beſ—
ſer aufzubewahren, hatte die Kenntniß derſelben
ſich ſchon zum Theil verloren, und die heiligen Ori—

ginalſchriften blieben dunkel, zur Uobung und zum
Vergnugen der Kommentatoren.

Jch will hier nicht wiederholen, was ich uber
die Aſtronomie der Jnbier geſagt habe; ich will
bloß in ein Paar Worten anmerken, daß Herr le
Gentil gelehrte Methoden und genaue Berechnun—

gen bey ihnen gefünden hat. Jch ſelbſt habe in
den Papieren des verſtorbenen Herrn de Lisle zwey
von Mißionarien uberſchickte Jndiſche Manuſcripte
gefunden, welche aſtronomiſche Tafeln enthalten,
die von deñeir des Herrn le Gentil verſchieden ſind.
Dieſe Verſchiedenheit der Methoden zeugt von dem
Reichthum der Wiſſenſchaft. Aber ein Volt, wel—
ches die Erbe platt macht, welches ſich einen Berg
mitten auf derſelben einbildet, um die Sonne des

Nachts zu verbergen, welches zwey Drachen, ei
nen rothen und einen ſchwarzen, ausdrucklich da—
zu erſchafft, die Sonne und den Mond zu verfin—
ſtern; ein Volk, welches den Mond weiter von
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uns wegſezt, als die Sonne, und die Erde auf ri—
nen goldnen Berg ſtellt; ein Volk, daß dieſe Un—
gereimtheiten erfunden hat, kann nicht die gelehr—
ten Methoden erfunden haben, die wir bewundern.
Ein Volk, welches ſo viel ſchone phyſiſche Syſteme
beſizt, die nothwendig auf Erfahrungen und Me—
ditationen gegrundet ſeyn muſſen, ein Volk, deſ—
ſen Theologie die reinſten Joeen von Gott ein—
ſchließt, beweißt durch die Fabeln, die es zuſam—
mengehauft hat, daß es unfahig iſt, jene Jdeen
erfunden zu haben. Es kann nicht zu denſelben
hinaufgeſtiegen ſeyn, weil es keine andre. Bewe
gung geauſſert hat, als um herabzuſteigen. Ein
Volk, bey dem man eine ſchone, reiche Sprache
findet, die auf eine kleine Anzahl von Menſchen
eingeſchrankt iſt, worinn die Schaze der Philoſo—
phie und der Wiſſenſchaften aufbewahrt. ſind, und
das dieſe Sprache nicht wverſteht, hat auch die
Reichthumer, die ſie einſchließt, nicht hervorge—

bracht. Es hat ſie aufbewahrt, aber aus andern
Handen enipfangen.

Ggch hatte Jhnen, mein Herr, dieſen Beweiß;

den ich erſt ſeit kurzem entdeckt habe, bis zulezt
aufbewahrt. er ſcheint mir die großte Bundigkeit
zu haben. Jch glaube, dem zufolge, daß die
Braminen urſprunglich keine geborne Jndier wa
ren. Sie haben eine fremde Sprache und fremde
Einſichten nach Jndien gebracht. Ohne Erfinder
zu ſeyn, ubertrafen ſie an Wiſſenſchaft alle Natio
nen der Welt, und erwarhen ſich mit Recht einen
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großen Ruhm. Mit Recht ſuchten die Weiſen
Griechenlandes bey Jhnen die wahre Philoſophie.
Die Braminen, die Depoſitars dieſer alten Philo—
ſophie, haben uns dieſelbe mitgetheilt, und zu

allen unſern Kenntniſſen den Grund gelegt. Sie
ſind unſre Lehrer, und, alles in einem Worte zu ſa
gen, ſie ſind Jhrer Bewunderung und Jhrer Lob
ſpruche wurdig.

Jch bin mit Ehrerbietung, ec.
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Dritter Brief.
An den Herrn von Voltaire.

Von den Uebereinſtimmungen zwiſchen ben Chi
neſern, den Chaldaern, den Jndiern und
den alten Volkern, in den Traditionen, den
Gebrauchen, der Philoſophie und der Re
ligion.

Paris, den 2aſten Aug. 1776.
Ey Pi drey Volker, Chineſer, Chaldaer, Jndier,

welche wir gepruft haben, mein Herr, ha
ben viel Aehnliches im Charakter. Die Chineſer
und Chaldaer haben Jahrtauſende hindurch, mit
gleicher Beſtandigkeit und gleich wenig Nuzen, den
Himmel beobachtet. Die Jndier haben die nem—
liche Beſtandigkeit bewieſen, aber auch weiter nichts

gethan; ſie haben bloß im Frieden, ohne den
geringſten Fortgang, in einem mußigen und kon—
templativen Leben, einige philoſophiſche Meynun
gen, noch dazu verunſtaltet und verdorben, auf—
bewahrt. Die Betrachtung, die in Jndien bis
zur Extaſe geht, entſpringt dort aus einem Geiſt
ohne Kraft, und wird durch trage Muße unter-
halten. Jmmer betrachten, oder niemals den—
ken, lauft ungefahr auf eins hinaus. Die Be
ſtandigkeit gewiſſe Arbeiten zu verfolgen, iſt nichts
anders, als eine verſtellte Tragheit; man thut
immer eben daſſelbe, weil mans einmal ſo gelernt
hat, und weil es Muhe koſten wurde, es anders
zu machen. Dies iſt Wirkung des Klima. Zwi
ſchen dem 36ſten Grade der Breite und dem Wen—
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dekreiſe ladet die anhaltende und heftige Hize zum
Schlaf und zur Unthatigkeit ein. Wenn das Be—
durfniß zu leben zur Arbeit treibt, ſo zieht die
Tragheit zur Ruhe zuruck. Der Geiſt, der Sklav
eines weibiſchen, erſchlafften Korpers, biegt und
bequemt ſich nach ſeinen Gewohuheiten. Jenſeit
des Wendekreiſes giebt eine noch htiſſere, immer
im Scheitelpunkt ſtehende Sonne, dieſen Urſachen
noch mehr Intenſttat. Die Erſchlaffung aller
Triebfedern nimmt gegen den Aequator immer
zu; und wenn die Fahigkeit zur Arbeit, der Durſt
nach Eroberungen, vielleicht auch der Geiſt der
Kunſte und der Wiſſenſchaften, vor allem aber

Unruhe und Bewegung aus dem Norden gekom—
men ſind, ſo findet der Friebe ruhige Wohnungen
zwiſchen den Wendekreiſen, und /die Tragheit hat
ihren Thron unter dem Aequator.

Ohne Zweifel durfen wir uns uber dieſe Aehn-
lichkeit nicht wundern. Aber dieſe Volker haben
unter ſich, und mit andern Nationen, ſonderbare
und merkwurdige Uehereinſtimmungen. Laffen
Sie uns denſelben nachgehen, es iſt eine Gallerie
von Gemalden, worinn ich Sie einen Augenblick
herumfuhren will. Wir ſchwazen zuſammen, Sie
werden mir verzeihen, daß ich mich bey kleinen
Umſtanden aufhalte. Jch mache mit den Libatio—
nen den Anfang.

Libationen von Wein, Oel, Milch waren
bey den Romern gebrauchlich: ſie goſſen dieſelben
bey verſchiednen Gelegenheiten, vornehmlich aber
bey den Mahlzeiten, den Gottern aus; es waren
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Opfer eines Theils der Guter, die ſte von ihnen
empfangen hatten. Jch wußite nicht, daß unſre
Alterthumsforſcher den Urſprung dieſes Gebrauchs
geſucht oder aufgefunden hatten. Jn China laßt
der Herr des Gaſtmals ſich Wein bringen, den er
auf die Erde ausgießt, indem et die Augen gen
Himmel erhebt, um daburch zu erkennen zu geben,
daß wir Alles von der Gnade ides Hinimels ha—
ben.“) Wenn die Tartarn ſich zu einer Luſtbap—
keit verſammeln, benezen ſie die Statuen ihrer
Gotter mir einigen Tropfen ihres Getranks, ſo—
vann gießt ein Bebienter davon dreymal gegen Mit
tag aus, zu Ehren des Feuers; gegen Oſten und
Weſten zu Ehren des Waſſers; und gegen Norden

zu Ehren der Verſtorbenen. Die Libationen
ſind alſo ein alter Gebrauch bey den Chineſern und
Tartarn. Jch. begreife wohl, daß ſie von dem
einen Volk zum andern haben ubergehen konnen.

Aber fragen mogt' ich, warum dieſer Gebrauch
ſich bey den Griechen und Roimern findet, die Al—
les, ihren Gottesdienſt wie ihre Philoſophie, aus
dem weſtlichen Aſien geſchopft hatten. Jſt denn
dieſe Art die Gotter zu verehren ſo naturlich, daß
ſie weſentlich mit ihrem Dienſt verknupft ſeyn
Juuß? Kann man nicht daraus den Schluß ma—
chen, daß dieſer Gebrauch ſowohl dem weſtlichen
Aſien als China eigen war? Vielleicht herrſcht.er
auch noch in Jndien; wir wiſſen es nicht, weil
das Geſez der Braminen ihnen verbietet, mit uns
zu eſſen.

v) Lett. edif. Tom. XXI, p. 363.
Lett. edit. Tom. XXVI, p. Aaq
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Warum findet man in den Anordnungen aller
Volker jene Saturnalien, jene Feyerlichkeiten zum
Andenken der Zeit, wo die Menſchen alle alcich
und glucklich waren; jenes ſchimariſche Gemalde
des goldnen Alters, des Standes der Unſchuld;
ein Gemalde, welches ſeine Wirkung nicht der
Runſt des Kontraſts zu danken hat, wo die Tu—
gend ſich ganz allein in einem ſanften und reinen
Lichte zeigt, welches mit gar keinen Schatten ver—

miſcht iſt.
Warum iſt das Ausgießen des Waſſers die

Grundlage faſt aller alten Feſte? Woher jene
Jdeen von einer Sundfluth, einer allgemeinen Ue—
berſchwemmung? Woher jene Feſte, die Gedacht—
nißfeyern ſind? Die. Chaldaer haben die Geſchich—

te ihres Xiſuſtrus, die, bis auf einige Verande—
rungen, mit der; Geſchichte des Noa uberein—
ſtimmt. Die Aegypter ſagten, Merkur habe die
Grundſaze der Wiſſenſchaften auf Saulen gegra—
ben, die der Sundfluth widerſtehen konnen.
Die Chineſer haben auch ihren Peyrun, einen
von den Gottern geliebten Sterblichen, der ſich
in einem Kahn aus der allgemeinen Ueberſchwem—

mung rettete. Die Jndier erzahlen, vor
etwa ein und zwanzig tauſend Jahren habe das
Meer die ganze Erde bedeckt und uberſchwemmt,
rinen Berg gegen Norden ausgenommen. Eine
einzige Frau und ſieben Manner retteten ſich auf
vieſen Berg. Dir Jndier haben die Namen dieſer

gyneellus, p. 40o.
xx Kampfer, Geſchichte, von Japan, B. III. K. 3
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ſieben Manner aufbehalten. Man hatte daſelbſt
auch zwey Thiere jeder Gattung, und zwey Pflan
zen jeder Art, achtzehnmal hundert tauſend an
der Zahl, in Verwahrung gebracht. Die Ueber—
ſchwemmung dauerte hundert und zwanzig Jahre,
ſieben Monate und funf Tage. Nach Verlauf
dieſer Zeit ſtiegen die Geſchopfe herab, und bevol—

kerten aufs neue die Erde. Da die Frau nur mit
einem Manne leben konnte, ſo blieben die ubrigen
auf dem Gipfel des Berges, wo ſie ihre Tage ber
Frommigkeit und. dem eheloſen Stande, welcher
freylich bey dieſen Umſtanden nicht ſehr verdienſt—

lich war, heiligten. Sie fugen hinzu, wenn
ſie von ihrem Gott Viſtnou reden, der ſich in ei—

nen Fiſch verwandelt haben ſoll, daß er in der
Gundfluth das Schiff geleitet, auf welchem das
Menſchengeſchlecht ſich rettete.““) Dieſes Schiff.
wodurch die Menſchen vom Untergange bewahrt
wurden, findet man ebenfalls im Norden und in
der Edda. Als der Rieſe Ymus getödtet war—
ſtromte ſo viel Blut aus ſeinen Wunden, daß dat
menſchliche Geſchlecht dadurch uberſchwemmt und
zerſtrt wurde, den Belgemer ausgenommen,
welcher ſich mit ſeiner Frau in einem Kahn ret
tete. x)

Es iſt ein großer Unterſchied, mein Herr,
zwi ſchen dem Andenken des goldnen Alters und

dem der Sundfluth. Jenes zeigt uns ein Ge—

Philoſ. Trans. 170i1. Nr. 268.
Lett. édif. T. XIIi, p. 97.or*) Rudbeck, de Atlantiea, T. J. Po 541. ſeq.
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malde, welches die Einbildungskraft naturlich
verſchonern mußte, ja, welches ſie ganz erfinden

konnte. Dieſe aber zeigt ſich als ein hiſtoriſches
Faktum, welches die Tradition aufbewahrt hat.
Jenes goldne Alter, ſagt man, iſt das Produkt
einer lugneriſchen Poeſie; die Schimare tugend—
hafter Menſchen, die unter der Laſt des Uebels
ſeufzen: aber ich kann doch nicht glauben, daß es
bloße Fiktion ſey; ich erkenne darinn Verſchone—

rungen der Einbildungskraft, denen aber doch,
wie mich dunkt, etwas Reelles zum Grunde liegt.
Es iſt der Gegenſtand der Wunſche der Menſchen—
Jedermann beklagt ſeinen Verluſt. Dieß ſezt doch
nothwendig einen wirklichen Verluſt, eine Veran—
derung, einen vormaligen zerſtorten Zuſtand vor—
aus. GSEs giebt keine Veranderung fur die menſch—

liche Gattung, der Menſch reproducirt ſich, indem
er ſich zerſtort; alle Zeitalter ſeines Lebens exiſti—
ren in Ruckſicht auf die Gattung, zu gleicher Zeit.

Was hat alſo dieſe Sehnſucht und dieſe Gemalde
hervorgebracht? Ein Blick auf uns ſelbſt kann
uns hieruber Licht geben. Esos geht der Gattung
in der Folge der Generationen eben ſo, wie dem
Jndividuum in der Folge ſeiner Jahre und ſeiner
Gedanken. Wer ſehnt ſich nicht zuruck nach den

Zeiten der Jugend? Wer weidet ſich nicht an
den lachenden Gemalden, die ſie in ſeinem Gedacht
niß zuruckgelaſſen hat? Es iſt das Alter der Tau—
ſchungen, die Zeit, wo die machtig wirkende Na—
tur tiefe Zuge grabt; wo ſie aber zu gleicher Zeit

mit ſo holden, ſo lieben Farben malt. Das Haus,
welches man bewohnte, war ſo ſchon, die Menſchen
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ſo ant, die Freunde ſo treu, das Frauenzinmter
ſo redlich und ſo einnehmend: dies Haus war von
einer reineren Luft umgeben, die Sonne war da
ſo warm, wie die Freundſchaft, der Himmel ſo
ruhig und unbewollt, wie der Grund des Herzens.
Sehen Sie da das wahre goldne Alter; jeder
Menſch hat das ſeinige gehabt. Waren die Dich—

ter Greife, ſo wurde das goldne Alter weiter
nichts, als das Bild dieſer immer zuruckgewunſch-
ten Jugend ſeyn. Aber die Zeit der Poeſie iſt die
Zeit dieſes goldnen Alters ſelbſt: um die Natur zu
malen, die uns umgiebt, muß die innere Natur
ihre volle Kraft und Starke haben; die Fulle die—
ſer Kraft macht uns fahig zu ſchaffen. Das un—
endliche Weſen allein kann immer ſchaffen, weil es
immer jung iſt. Jndeſſen, mein Herr, die Ju—
gend kann ſich nicht ſelbſt zuruckwunſchen: der
Dichter, in der Jugendkraft des Alters, ſingt ſei—
nen Genuß, ſeine Freuden, ſeinen Schmerz, wel
cher ſelbſt ein Vergnugen iſt; beklagt er die Treu
loſigkeit einer flatterhaften Geliebte, ſo geſchieht
es mit einem Feuer, das ihn einer treueren Gelieb—
te wurdig macht: die Hoffnung giebt allen ſeinen
Schilderungen Leben, ſchmerzhaftes Zuruckſehnen
gehort fur das Alter, wo ernicht mehr ſingen
wird. Das goldne Alter iſt alſo nicht Gemalde
der vergaugenen Jugend; aber eben ſo wenig Ge—
malde der Fantaſie: ſehen Sie hier, wie ich mir
die Geſchichte ſeines Urſprungs denke.

Man bevölkerte vor Alters ſtarker, als heut
ju Tage; man hatte mehr Muhe ſich ſeinen Un
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terhalt zu erwerben, weil die Erde weniger kulti—
virt war: daher die Nothwendigkeit, weithin
Kolonien, auszuſchicken, zahlreiche Schwarme aus
der Nationalwohnung zu verjagen, wie es noch
jezt die Bienen machen. Da ſich die Menſchen ſol—
chergeſtalt immer vervielfaltigten, trafen ſie end—
lich wieder zuſammen; aus dieſem Zuſammentref—
fen entſtanden Kriege, und Zerſtorumg vertrat bald
die Stelle der unbequemen Metvode, Kolonien
auszuſchicken. Die Bieneu ſind das einzige Volk,
welches ſie beybehalten hat, weil ſie noch nicht auf
has. herrliche. Mittel gefallen ſind, ſich in ihrem
Vaterlande zu zerſtoren, und ſich das Unangeneh—
me des Aufenthalts in einem. fremden Lande zu er—
ſparen. Einer dieſer Menſchenſchwarme zog ſich
nach Jndien. Die Jugend, aus ihrem vaterli—
chen Lande verbannt, verlicß es nicht ohne
Schmerz: ſie fand einen ſchoneren Himmel, einen
fruchtbarerern Boden, aber es war doch immer
nicht ihr Geburtsland. Es war nicht mehr jener
Himmel, deſſen Licht zuerſt ihre Augen erquickt,
nicht mehr jene Erde, wo ſie zu leben angefangen,
welche von der vaterlichen Furſorge, von den
Spielen der Kindheit Zeuge geweſen, wo ſie die
erſten Eindrucke von Vergnugen und Sluckſiligkeit
bekommen hatte. Jhre Augen kehrten ſich unauf—
horlich nach jenem erſten Vaterlande; und als ſie
eine neue Generation hervorgebracht hatten, er—
zahlten ſie davon ihren Kindern, man ſchilderte
ihnen, und ubertrieb ohne Zweifel alles das, was
ſte verloren hatten. Der Geſchmack am Wunder—
baren hatte nicht nöthig, dieſen Gemalden das ge.
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ringſte zuzuſezen. Die erſte Jugend iſt wirklich
das Alter der Unſchuld. Ueberdem ſieht man der—
gleichen Gemalde, die das Gedachtniß aufbewahrt,
gleichſam in der Ferne, wo, durch die Weite, alle
Zuge mehr Sanftes und Annehmliches bekommen.
Die kaſter erſcheinen durch dieſen Schleyer weniger
haßlich; die Uebel werden vergeſſen, und die Tu—
gend, die allein des Andenkens der Menſchen zwur—

dig iſt, bewahrt ihre Zuge in ihrer Reinigkeit und
ihrem Glanz. Sie urtheilen leicht, mein Herr,
daß die Greiſe, welche dieſe Erzahlungen machten,
nicht ermangeln wurden hinzuzuſczen, daß in jenem

verlornen Lande die Fruchte ſchoner und beſſer
die Nahrungsmittel ſchmackhafter und zarter ge
weſen, daß die reinere Luft dort die Korper geſun—
der und ſtarker gemacht: man war alſo dort nie
mals krank. Kutz, dieſes alte Land hatte alle
Vorzuge des wachſenden Lebens uber das abneh
mende, der friſchen Jugend uber das krankliche

Alter.
Dieſe Gemalde, wiewohl ſie das hochſte Al—

terthum haben, erhielten ſich durch den Reiz der

Poeſie, und vornehmlich durch die Erziehung;
durch den Unterricht der Alten, die dieſe Dinge
ihren Kindern vorſagten. Die Traditionen, die
Fakta verlieren immer mehr von ihrer Wahrheit
durch dieſe Ueberlieferung, aber ſie graben ſich
deſto tiefer ein, und erhalten ſich vielleicht beſſer,
als durch ſchriftliche Aufbewahrung: das Ohr iſt
nicht ſo zerſtreut, als das Auge, mundliche Un—
terredung nimmt den ganzen Geiſt ein; die Erzah.
lungen der Vater, die Fakta, deren Depoſitars
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ſie waren, machten einen Theil ihrer Nachlaſſen—

ſchaft aus. Man hat ſie getreulich geſammelt,
weil ſie bis auf uns gekommen iſt.

Das goldne Alter, dieſe verfuhreriſche Fabel,iſt alſo nichts anders, als das aufbewahrte An—

denken eines verlaſſenen, aber immer theuren Va—

terlandes. Die Nationen, bey denen ſich dieſes
Andenken findet, ſind verpflanzt worden; es ſind
Kolonien einer altzgren Nation. Dies iſt alles,
was ich hier haraus ſchließen darf. Jch habe
mich lange bey dieſem Gemalde aufaehalten; aber
das golbne Alter amuſirt; man mvate immer wie—
der darauf zuruckkommen, ſo ſehr ergozt man ſich

an ſeinem Bilde.

Wenn dieſe Fabel zum Theil das Werk der
Einbildungskraft iſt, ſo iſt die Jdee von der all—
gemeinen Ueberſchwemmung, wie wir ſie bey den
verſchiednen Volkern gefunden haben, die Tradi—

tion eines hiſtoriſchen Faktums. Die Jdee einer
allgemeinen Zerſtorung, ſollte ſie naturlich ſeyn?

Gollte ſie anders, als nach einer grofien Landpla—
ge; in dem Geiſt des Menſchen entſtehen konnen?

Der Menſch lernt nichts, als durch Erfahrung.
Da er ſterben ſah, begriff er, daß er ſelbſt einſt
ſterben wurde; aber da er rings um ſich her gebo—
ren werden ſah, ſchloß er daraus auf die beſtan—
dige Fortdauer der Gattung. Wenn die Maje
ſtat des Donners, aus ſchweren dunkeln Wolken
hervorbrechend, wenn reiſſende Orkane, unermeß—
liche Regenguſſe, die Alles zu uberſchwemmen
drohen, die Rache des Himmels ankundigen,



80
Schrecken einjagen, und den Umſturz der Natur
befurchten laſſen konnten, ſo verſchwand dieſe
Zurcht mit den Sturmen; nur nachdem das Elend
vorubergegangen, nur nachdem man ſeine verderbli-
chen Folgen erfahren hat, ſtiftet man Gedachtnißtage
deſſelben. Man ſucht nicht das Andenken deſſen
zu verewigen, was nicht geſchehen iſt. Jene,
der Geſtalt nach verſchiedenen, aber im Grunde
ubereinſtimmenden Geſchichten, die das nemliche
Faktum, allenthalben verandert, gber allenthal—
ben aufbewahrt, darſtellen; dieſe ullgemeine Elit
ſtimmung der Volker, ſcheint mir ein ſtarker Be—
weis fur die Wahrheit dieſes Falktums.

Sie ſehen, mein Herr daß wir hier nach der

Methode der. Wiſſenſchaften zu Werke gehen. Sie
haben hier bloß mit inenſchlichen. Waffen und
Hulfsmitteln zu thun. Jch berufe mich nicht auf
die heilige Schrift, weil ſie befiehlt zu glauben,
und es hier darauf: ankommt zu bewriſen, oder

wenigſtens zu uberreden.
ſo großes allgemeines Elend mußte alie

Gemuther mit Schrecken erfullen; man. furchtete
ſich vor der Ruckkehr deſſelben. Als. die Wiſſen
ſchaften etablirt waren, als man ſah, daß dia
Jahrszeiten von der Bewegung der Geſtirne ab—
hiengen, daß verſchiedne Unordnungen der Witte—

rung ſich immer nach einem Sonnenumlauf wieder
einſtellten, ſo glaubte die phyſikaliſche Aſtrologie,
ſie ankundigen zu ködönnen. Man ſahe mit Schre
cken, daß, da dieſe Unordnungen der Witterung

perio
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periodiſch waren, die allgemeine Ueberſchwemmung

es gleichfalls ſeyn konnte. Nicht alle Voölker hat.
ten bey ihrer Trennung, wie die Hebraer, das
Andenken des Bundes, welchen Gott mit ihnen
geſchloſſen, noch die Bedeutung des Friedenszei—

chens, welches er in die Wolken ſezte, aufbe—
wahrt. Aus dieſer Furcht ſind jene Perioden,
jene großen Jahre der Alten entſtanden, welche
die Ueberſchwemmung oder den Brand der Erde,
und die allgemeine Zerſtorung zuruckbringen ſollten.
Die großen Konjunktionen der Planeten ſollten die
Epoche derſelben ſeyn: dies war der Glaube des
ganzen Aſiens. Aber, mein Herr, laſſen Sie uns
einen Augenblick ſtill ſtehen, um alle Elemente die—
ſer Jdee zu zahlen. Zuerſt die Kenntniß des Fak—
tums; hiernachſt eine gewiſſe Anzahl von Bemer—
kungen uber die Uebereinſtimmung der Folge der
Jahrszeiten mit dem Lauf der Geſtirne; es wurde
ſchon ein gewiſſer Fortgang der Wiſſeuſchaften er—
fodert, ehe man ſo weit kommen kounte, die Ruck—
kehr der Jahrszeiten und der Veranderungen der
Witterung, gut oder ſchlecht vorherzuſagen; fer—
ner mußte man erſt zu der Jdee ubergehen, daß

man auf gleiche Weiſe die Wiederkehr eines noch
weit ſchrecklichern Unglucks, welches man abrr
nach Verlauf von Jahrhunderten, als auſſerſt
ſelten anſehen mußte, in eine gewiſſe Periode ein—
ſchließen konne; endlich mußte man erſt daruber
eins werden, die Epoche deſſelben auf den Augen—

blick der Zuſammenkunft der Planeten feſtzuſezen.
Dieſer Gang, dieſe Folge der Jdeen ſcheint mir
viel zu einformig, als daß Leute, die getrenut,

Baillb. ẽ
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die ſich ſelbſt und den Kapricen der Jmagination
uberlaſſen waren, ſie hatten auf gleiche Weiſe be—

folgen ſollen. Dieſe Uebereinſtimmungen, dieſe
Aehnlichkeiten ſcheinen mir von naher Verwandt—

ſchaft zu zeugen: ich glaube darinn die Wapen
und die Livrey der nemlichen Familie zu ſehen.

Die Verehrung der Berge, iſt nicht weniger
auſſerordentlich. Warum haben ulle Menſchen
ſich vereinigt, ihre Opfer auf den Hohen zu brin
gen? Warum war dieſe Gewohnheit ſo ſtark ein—
gewurzelt, daß Moſes ſich genoöthigt ſah, ſie den
Hebraern zu verbieten? Warum hegen die Jndier
die großte Verehrung gegen den Berg Pir-—pen—
jal, einen der Berge des Kaukaſus an den Gran—

zen von Klein-Thibet? Sie thun Wallfahrten da—
hin. Die Chineſer haben die nemliche Ehrfurcht
vor einem Berge in der Tartarey, Namens Chang
perchang, von dem ſie ſich ruhmen ihren Urſprung

zu haben. Sie werden geſtehen, mein Herr, daß
dieſe Liebe der Menſchen fur die Berge etwas ſon
derbares hat: ich unternehn' es nicht, die Urſach
davon zu errathen. Die Ebnen waren lange
feucht und ſumpfigt; die erſten Niederlaſſungen,
die erſten Reiche waren vielleicht auf den Bergen.
Die Luft iſt da temperirter, kalter; und wenn die
Erde vormals eine großere Hize gehabt hat, ſo
waren die Berge eher wohnbar, als die Ebnen.
Jch komme hier wieder in Verſuchung zu ſagen,
dieſe Liebe habe etwas ahnliches mit der Liebe zum

Vaterlande. Man konnte glauben, die Menſchen—
die von den Bergen der Tartarey und von den
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erhabenſten Theilen des Erdbodens herabgeſtiegen,
um das mittagliche Aſien zu bewohnen, hatten,
durch den Gebrauch auf den Hohen zu opfern, das
Andenken ihrer alten Wohnung erhalten wollen.
Dieſer Gebrauch kann auch die Abſicht gehabt ha—

ben, die Geſtirne, welche ſie anbeteten, deſto eher
aufgehen zu ſehen, oder vielleicht, ihre Anbetung
dem Himmel, dem Wohnſiz des hochſten Weſens,
zu nahern. Aber wir brauchen hier die Urſach
nicht zu wiſſen; ich begnuge mich zu bemerken,
daß dieſe Einigkeit in Liebe, Ehrfurcht und Got
tesdienſt, eine hochſt merkwurdige Uebereinſtim—
mung iſt.

Verzeihen Sie, mein Herr, wenn ich Sie mit
Fabeln unterhalte; ich kann mich nicht enthalten,
hier die Fabel von den Giganten anzufuhren.
Dieſe Rieſen, ihre Kampfe mit den Gottern, ſind
eine alte Geſchichte in der Griechiſchen und Romi—
ſchen Mythologie. Als die erſchrocknen Gotter ſich
unter verſchiednen Thiergeſtalten verbargen, nah—
men ſie ihre Zuflucht nach Aegypten. Dieſer, Um—

ſtand fuhrt uns auf die Quelle der Geſchichte.
Die Griechen hatten ſie aus Aeghypten; hier war
ſie alſo bekannt. Auch in Jndien ſieht man die
Mauren der Tempel mit gehauenen Figuren be—
deckt, welche den Kampf der Rieſen mit den Got—
tern vorſtellen. Die Jndier erzahlen, die Men—
ſchen waren im Anfange ihres erſten Zeitalters von
einer gigantiſchen Großße geweſen.“) Die Sia—

P Lett. édit. Tom. XXIV, p. 252.
lbid. Tom. X, p. 33.
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mer ſagen daſſelbe.) Als, den Jndiern zufolge,
die Gotter und die Rieſen durch ihren Kampf den
beruchtigten Berg Meroua ſo ſehr erſchutterten,

daß er ins Meer ſturzte, ſo kamen daraus die
wunderbarſten Dinge zum Vorſchein; das vollkom—
menſte von allen aber war die Kehoumi, die alle
Gotter durch ihre Schonheit blendete, und, mit
ihrer Einwilligung, dem Biſtnou zur Gemahlinn
gegeben wurde. Sehen Sie da die Fabel von
der Venus und ihrer Vermahlung mit, dem Vul
kan, welche die Griechen verſchonerten. Eben
dieſe Rieſen, mit ihrem Kampf gegen die Gotter,
findet man in den kalteſten Himmelsſtrichen des
Norden wieder. Wenn dieſe Geſchichte von den
Rieſen gewohnlich unter die Fabeln verwieſen,
und in die Klaſſe der kindiſchen Mahrchen geſezt
wird, womit das Alter der Jugend die Zeit ver—
treibt, ſo darf doch die Philoſophie nicht errothen,
den Grund der Fabeln auszuforſchen: ſie enthal—

ten die alteſte Geſchichte der Menſchen. Jch ge
traue mich nicht, die Krafte der Natur zu beſtim—

men; aber, da dieſe Krafte ſehr groß ſind, ſo
wagt man weniger, wenn man ſie erweitert, als
wenn man ſie einſchrankt. Die Exiſtenz der Rie—
ſen iſt keine Schimare: wir haben Menſchen von
ſieben bis acht Fuß geſehen; die heiligen und
Profanſcribenten erwahnen ihrer von einer ganz
auſſerordentlichen Große. Man hat Graber geoff—
net und Gebeine gemeſſen, die uns von der Wahr—

heit dieſer Wunder uberzeugen. Was nun aber

Hiſt. des voy. Tom. XXXIV, p. 339.
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die Natur in gewiſſen Gegenden wie Wunder und
durch auſſerordentliche Anſtrengung wirkt, das
kann ſie, zu andern Zeiten und an andern Orten,
durch bloße reine Aeuſſerung ihrer habituellen
Krafte gewirkt haben. Wenn ich ſehe, daß alle
Weſen durch das hochſte Weſen allgemeinen Ge—
ſezen unterworfen, daß ſie alle dem Tode geweiht
ſind, daß ſie alle von dem Anwachs zur Vermin—
derung ihrer Krafte ubergehen, ſo begreif' ich, daß
die ganze Welt, wie ein großes Weſen betrachtet,
daß die Natur, die nichts anders iſt, als das
Ganze aller Weſen zuſammengenommen und die
Vereinigung aller ihrer Krafte, ſelbſt der Abnah

me und dem Verfall des Alters unterworfen ſeyn
kann. Jch ſehe, daß Greiſe kleine und ſchwach—
liche Kinder zeugen; und obgleich die Natur noch
nicht alt iſt, ſo iſt ſie doch junger geweſen, und
es iſt vielleicht nicht lacherlich, wenn man glaubt,
daß ſte in ihrem Fruhling und in der ganzen Ener—
gie ihrer Kraft großere und ſtarkere Menſchen her—
vorbringen konnen. Sejzen Sie mich, ich bitte
Sie, nicht in eine Klaſſe mit jenem Narren, wel
cher, wie ich hier, die progreſſive Abnahme der
Große des menſchlichen Korpers annahm, ihre
Hohe nach ihrem Alterthum maß, und ſo heraus—
brachte, daß Adam wenigſtens ein hundert Ellen
groß geweſen ſeyn muſſe. Laſſen Sie auf einen
Augenblick die Jdee des Herrn von Buffon gelten.
Wenn die Erde immer kalter wird, wenn ſie vor—
mals einer viel großeren Hize genoſſen hat, ſo ha
ben alle Klimata des Erdbodens, welche nach und
nach kalter geworden, vormals die jezige Hize der
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der heißen Zone und ihren Einfluſt auf die organi—

ſirten Weſen erfahren. Sie ſehen, daß dieſe Re—
gion die Wohnung der großen Gattungen iſt.
Wenn der Elephant, welcher ſich bey uns nicht
mehr fortpflanzt, vormals, wie man nicht zwei—
feln kann, unter ſehr hohen Graden nordli—
cher Breite gelebt hat, ſo geſchah es, weil eine
gunſtigere Temperatur ihm erlaubte dort zu leben

und ſein Geſchlecht fortzupflanzen. Wir finden,
daß die nemlichen Thierarten gegen Norden kleiner

ſind, als in unſerm Klima. Sie verlieren durch
die Kalte ihre Farben und werden weiß. Die
Lapplander ſind offenbar eine ausgeartete Race;
ihre kleine Statur macht es glaublich, daß das
menſchliche Geſchlecht durch die Kalte herabſinkt
und ausartet.

Jch ſehe einen Einwurf voraus, den Sie mir
hier machen werden. Die Menſchen,z werden Sie
ſagen, mußten alſo unter der heißen Zone am
großten und ſtarkſten ſeyhn. Aber, mein Herr,
wir muſſen bemerken, daß die Natur in allen Din—

gen einen mittleren Zuſtand hat, wo ſich die
großte Vollkommenheit ihrer Werke findet. Die
Urſachen, welche der Fortpflanzung am gunſtig—
ſten ſind, werden, wenn man ihre Jntenſitat ver—
mehrt, ihr nachtheilig. Zu der vollkommnen Kon—

ſtitution des Menſchen wird ein mittlerer Grad
von Warme erfodert, der vielleicht demjenigen un
gefahr gleich iſt, den wir in unſerm Klima erfah—

ren, welches daher den Namen des gemaßigten
bekommen hat. Dies iſt ein Beweis, daß die
Menſchen nicht unter dem Aequator entſtanden
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ſind. Sie wurden ſonſt von den Vorzugen des
Klima. und der Größe ſeiner Produlte ihren Theil
bekommen haben. Wenn die Große der Leibesge—
ſtalt nicht merklich abnimmt, ſo kommt es daher,
weil die Menſchen dieſe Ausartung verhindert ha—
ben, indem ſie ſich immer weiter gegen den Aequa—
tor zogen, der Warme nachgiengen, und den Ab—
gang der Ausfluſſe des Centralfeuers durch die
Strahlen einer heißeren Sonne erſezten; vornehmz
lich aber, weil der Menſch ſichj durch ſeine Jndu—
ſtrie gegen die Natur vertheidigte, die ihn von
allen Seiten angreift und zu verderben ſucht. Er
machte ſich Kleider, er baute ſich Hauſer, die ihn

vor den hochſten Graden der Kalte und Hize ſchu—

zen, und wo er, in einer faſt immer gleichen
Temperatur, derſelbe bleibt, und ſich nicht ver—
andert, wiewohl, in dem Lauf eines einzigen
Jahrs, alles um ihn her anders wird. Alle die—
ſe Gedanken,  mein Herr, ſind vielleicht nichts
weiter als ein philoſophiſcher Roman. Sie wer—
ben mir verzeihen, daß ich mich damit amuſirt
habe, ſie hinzuſchreiben, und gewiß darinn mit
mir einig ſeyn, daß ſie hinreichen um zu beweiſen,
daß die Jdee eines Volks von lauter Rieſen nicht

lacherlich iſt. Jch geſtehe, daßi dieſe Grunde uns
nicht berechtigen wurden, ein ſolches Volk zu er—
ſinnen, wenn die Traditionen aller alten Volker
fich nicht vereinigten, es an die Spize ſeines Ur—
ſprungs zu ſezen. Die Furcht macht wohl zuwei—
len, daß man bey Nacht einen Zwerg fur einen
Rieſen anſieht, aber ich begreife doch nicht, daß
das paniſche Schrecken orgend eines einzelnen
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Menſchen auf eine ganze Nation hatte Einfluß ha—
ben konnen; ich begreife nicht, wie man von ei—
nigen einzelnen Beyſpielen auf die Jdee eines gan
zen ahnlichen Volks hatte verfallen konnen; ich
ſehe keinen nothwendigen Grund zu einer ſolchen
Schopfung, und es ſcheint mir viel naturlicher,
viel wahrſcheinlicher, dieſe Jdee fur eine aufbes
wahrte Tradition Ju halten, die ihre Quelle in
einer hiſtoriſchen Wahrheit hat. Aber ware die
Exiſtenz der Rieſen auch eine Fabel, eine eben ſo
offenbare Fabel, als ihre Kampfe mit den Got—
tern, ſo bliebe doch immer dieſe Fabel, die durch
Aegypten, durch ganz Aſien und den nordlichen
Theil von Europa verbreitet watr, eine ſehr merk—
wurdige Uebereinſtimmung zwiſchen- allen dieſen
Volkern. Jthwurde noch immer glauben, daß
ſie die Verwandtſchaft derſelben beweiſe. Zwenh
Menſchen von gleichen Geiſtesfahigkeiten, die uber
den nemlichen Gegenſtand nachdenken, konnen je—

der fur ſich auf die nemliche Jdee gerathen, die
nemliche Wahrheit finden; aber: wenn zwey Kin.
der mir am Morgen einen gleich abgeſchmackten
Traum erzahlen, der in den Hauptumſtanden ge—
nau ubereinſtimmt, ſo werd' ich mich ſchwerlich
uberreden konnen, dieſen Traum nicht fur ein
Mahrchen ihrer Amme zu halten.

Ehe wir dieſe alten Zeiten verlaſſen, bitt' ich
Sie  nur noch eine Uebereinſtimmung zu hemerken.

Sie kennen die Geſchichte jener beruhmten Jnſel,
wovon Plato uns, in einer intereſſanten Beſchrei—

bung, die Tradition aufbehalten hat. Ein un
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zahliges Volk kam aus derſelben, und bemachtig—
te ſich mit gewaltiger Hand der ganzen Erde wie
jene Zeiten ſich ausdrucken, wo die Erde nichts
weiter als der kleine Theil der bekannten Welt
war. Dieſe Jnſel wurde von dem Meer ver—
ſchlungen, ſie iſt verſchwunden, und viele Gelehr—
ten zweifeln jezt, ob ſie jemals eriſtirt habe.
Aber ich frage, warum die Chineſer ebenfalls
die Tradition von einer im Meer verſchlungenen

Jnſel haben. Der Monch Jndikopleuſtes
hatte einige Aſiatiſche Traditionen geſammelt: ich
frage, warum dieſe Qrientaler ſagen, der Welt—
theil, worinn wir uns befinden, ſey von dem
Ocean umgeben, jenſeit dieſes Oceans ſey ein
andrer Welttheil, welcher an die Mauren des
Himmels granze. Jn dieſem andern Welttheil
wurde der Menſch erſchaffen; in dieſer Erde war
das Paradies. Jn der Eundfluth wurde Noa
durch die Arche in den Welttheil gebracht, wel—
chen ſeine Nachkommenſchaft jezt bewohnt. Man
ſieht, daß die Aſtatiſchen Chriſten die Fakta der
heiligen Geſchichte mit den fremden Traditionen
vermiſcht haben. Die Muhammedaner und die
neuern Hrientaler ſagen ebenfalls, die Erde ſey
von einem hohen Berge umgeben, hinter welchem
die Geſtirne ſich verbergen: ſie ſezen hinzu, jen—
ſeit dieſes Berges ſey ein anderes feſtes Land *t

2
Alle die Trabitidnen ſind offenbar einerley mit der

von der Atlantiſchen Jnſel; und ich mogte doch

Collect. nova Patrum. Tom. II.
Herbelot. Bibl. orient. p. 230.
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wiſſen, warum man von Athen bis nach Peking,
watrend einer Zeit von mehr als dreyßig Jahr—
hunderten, die Jdee von einer im Meer verſchlun—
genen Jnſel, von einem durch Oceane abgeſonder—

ten feſten Lande, von wannen die Menſchen in das,
welches ſie jezt bewohnen, gekommen, aufbewahrt

findet. Jch will nicht unterſuchen, ob dieſer
Glaube ſich auf eine hiſtoriſche Wahrheit grundet;
aber da ich ihn bey allen Volkern und in allen
Zeiten finde, ſo betracht' ich ihn wieder wie ein
gemeinſchaftliches Familienſtuck. J

Die Religion Aſiens zeigt uns die nemlichen
Uebereinſtimmuügen; ſie werden dieſelbe allenthal—

ben mit dem nemlichen Geiſt und dem nemlichen
Charakter wiederfinden. Die Siamer haben ihre
Schuzengel der Geſtirne, der Erde, der Stadte,
der Berge, der Winde, des Regens, c.“) Die
Perſer hatten eben dergleichen, die uber die Mo—
nate und die Tage des Jahrs geſezt waren
Der Monch Jndikopleuſtes, welcher uns mit ſo
viel Einfalt als Unwiſſenheit die Jdeen der Aſia—
ter erzahlt, ſagt, die Chaldaer, um den Aufaang
und Untergang der Sterne zu erklaren, bilbeten
ſich ein, daß ſie der Himmel mit ſich fortriſſe,
weil ſte nicht wußten, daß Engel dieſe Sterne
fuhrten *tt). Die Chineſer haben ebenfalls Engel
oder Geiſter, welche die vier Jahrszerten beherr—

Hiſt. gen. des voy. in 12. Tom. XXXIV,
p. 336.

Uidæ, de Rel. vet. berſ.
Collect. nova Patr. Tom. 2, p. 161.
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ſchen.*) Dieſe Geiſter hat man Genios, Divos,
Periz, Feen genannt: der Glaube an dieſelben
herrſcht noch in ganz Aſien; und ihre wunderbaren
Geſchichten, die der Einbildungskraſt gefallen,
haben eine ſolche Gewalt uber den menſchlichen
Geiſi bekommen, daß man ſie, uachdem ſie ſo viel
Jahrhunderte hindurch in Aſten aufbewahrt wor—
den, jezt nach Europa verpflanzt hat, wo ſie die
Kindheit und diejenigen, die in einem reiferen
Alter noch halb kindiſch ſind, beluſtigen. Aber
dieſe Jntelligenzen ſind nichts anders, als die We—
ſen, welche die Kette des Plato ausmachen; es
ſind die mittelbaren und partikularen Urſachen der
Philoſophen: es iſt ein Zweig von dem Syſtem
der allgemeinen Weltſeele, welches keinef andre
Jntelligenz anninimt, als die Natur, keinen an—
dern Gott, als ihre producirende Kraft, und alſo
in jedem Theil der bewegten Materie einen Theil

der Gottheit findet.

Jch habe ſchon bemerkt, daß die Metempſy—
choſe gleichfalls aus dieſem Syſtem ihren Urſprung
genommen. Dieſe Lehre iſt allgemein: ſie iſt der
Fundamentalſaz der Religion der Braminen in
Jndien und der Talapoinen in Siam““). Wir fin—
den ſie bey den Aegyptern und bey den Perſern.
Die Parſen, die ſchwachen Ueberbleibſel dieſes
beruhmten Volks, haben ein Geſez, welches ihnen
verbietet, Thiere zu eſſen; ein, Geſez, welches
außer Gebrauch gekommen, und nur noch in Be—

Hice, ibid. p. 217Hiſt.gen. des voy. Tom. XxxIV. p. 336.
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tracht der Kuhe erfullt wird, welche dieſes faſt
erloſchene Volk eben ſo ſehr verehrt, wie ſeine
Vorfahren thaten Begeben wir uns in die
Tartarey und China, ſo ſehen wir, daß die
Verehrung des großen Lama, des Prieſters ihres
Gottes Fo, ſich auf die Metempſhchoſe grundet.
Dieſer große Lama iſt das ſterbliche Weſen, in
welchem der Gott Fo beſtandig reſidirtt. Die
Prieſter ertlaren dieſe ſucceſſiven Bewohnungen des
menſchlichen Korpers durch die Lehre von der See
lenwanderung, welche von dem La etfunden wor—

den. Dieſe Gottheit, welche in China Fo, in
der Tartarey und in Thibet La heißt, wird durch
ein Jdol mit drey Kopfen abgebildet Sie er
innern ſich, mein Herr, daß alle Jndianiſchen
und alle Sibiriſchen Gözenbilder viel Arme und
viel Hande haben. Amida, die vornehmſte Gott
heit der Japaner, hat drey Kopfe und vierzig
Hande, um, wie man ſagt *ts), die Dreyfachheit
der Perſonen und die Allgemeinheit der Operatio—
nen vorzuſtellen. Sieht man hier nicht auf ber
einen Seite die Jndianiſche Methode, durch alle
dieſe wirkſamen Hande die gottliche Allmacht vor—

zuſtellen, auf der andern die Verderbniß der Jn—
diſchen Theologie, welche durch Perſonificirung
der ehrwurdigſten Aeußerungen der Macht des
hochſten Weſens, drey Untergotter geſchaffen hat?
Auch macht Kampfer den Schluß: „der Amida

Ibid. Tom. XXXVIII. p. 238.
Ibid. Tom. XXXV. p. 364.
Ibib. Tom. XL. p. 264.
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„oder der Xaka der Japaner, der Fo der Chine:.
„ſer, der Butta der Jndier, der Badhum der
„Jnſel Ceylon, der Sommona-kodom der Sia—
„mer, der Sommona-rhutana der Peguaner,
„ſeyen nur eine einzige Perſon, deren Sette ſich
„verbreitet hat, wie der Jndianiſche Feigenbaum,
„welcher ſich durch ſich ſcelbſt vervielfaltigt, in—
„dem er die außerſten Spizen ſeiner Zweige in
„Wurzeln verwandelt.“

Dieſe Jdentitat aller dieſer Perſonen und des
Butta ſcheint mir hochſt wahrſcheinlich. Die
Jndier bilden ihn mit gekrauſelten Haaren ab.
Kein Schwarzer in Aſien hat ſie von dieſer Art.
Hieraus folgt alſo, daß er ein Fremder war;
auch iſt Kampfer feſt der Meynung, daß er aus
Aegypten gekommen; denn man findet ein beſon—
deres Vergnugen daran, große Herrn reiſen zu
laſſen. Er bemerkt, daß es etwa vier und zwan—
zig Jahrhunderte ſind, als Kambyſes die Reli-
gion der Aegypter zu Grunde richtete, und ihre
Prieſter ums Leben brachte odar des Landes ver—
wies. Dieſer Zeitpunkt iſt ungefahr derſelbe,
wo die Zeitrechnung der Siamer und der Japa—
ner ihren Anfang nimmt; dem zufolge glaubt er,
einige Prieſter von Memphis hatten ihre Zuftucht
nach Jndien genommen, hatten daſelbſt ihre Re—

ligion gepredigt, und einer von ihnen, welcher
die großten Talente gehabt und die meiſten Schu-
ler gemacht, ſey dieſer Butta, deſſen Namen man
aufbewahrt hat. Aber Pythagoras, welcher

 Ibid. Tom. XL. P. 265.
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nach Indien reiſte, und daſelbſt die nemlichen Leh—
ren fand, die man noch heut zu Tage daſelbſt fin—

det, war gewiß eher da, als Kambyſes Aegypten
eroberte. Ueberdem machen die Jndiſchen und
Japaniſcheu Traditionen den Butta und Xaka
viel alter, als dieſen Konig der Perſer. Aber ge
ſezt, Kampfers Jdee wurde durch ſolche ſtarke
Authoritaten nicht umgeworfen, ſo ließe man
doch, wenn man glauben wollte, daß dieſe aus
Aegypten entflohenen Prieſter ganz Jndien und
China durchzogen und bis nach Japan gekommen,
daß dieſe Ueberfahrt und dieſe unzahligen Bekeh—
rungen in ſehr kurzer Zeit geſchehen, wahrlich die—
ſe Prieſter eine herrliche Reiſe machen, und mußte

eine erſtaunliche Gelehrigkeit bey den Bekehrten
vorausſezen. Dieſe Tugend iſt, wenn man nach
den Perſern, den Jndiern und Chineſern urtheilt,
den Orientalern nicht eigen, die vielmehr immer
feſt an ihren alten Gebrauchen hangen, und im—

mer gegen fremde Meynungen auf ihrer Hut
ſind.

Wenn ich aber dieſe Reiſe verwerfe, ſo ge—

ſchiehis gewiß nicht darum, daß ich nicht ganz
beſondre Uebereinſtimmungen zwiſchen den Aegyp—
tern und den Aſiatiſchen Volkern fande. Jch will
hier nicht von denen reden, womit der Herr von
Mairan den P. Parrenin unterhalten hat, noch
von der Verehrung des Stiers Apis, die der Ver—
ehrung der Jndier fur die Kuh ſo ahnlich iſt; ich
will mich bloß auf die einſchranken, die ich ſelbſt
entdeckt zu haben glaube. Die Japaner haben
zwolf Gotter, in zwey Klaſſen getheilt; fieben ur-
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ſprungliche, und funſe, die nachmals hinzuge—
than worden“). Dieſe Anzahl von zwolf Gottern
hat ofſenbar Beziehung auf die Zeichen des Thier—
kreiſes, auf die Monate des Jahrs, auf die Jahre
der zwolfjahrigen Periode, deren Gebrauch in
Aſien allgemein war und noch iſt. Die Tegyhpter
hatten gleichfalls zwolf Gotter; ſchon eine merk—
wurdige Uebereinſtimmung. Aber dies iſt uoch
nicht alles; der Aegyptiſchen Gotter waren ur—
ſprunglich auch nur ſteben; namlich die ſteben
Planeten. Die funf ubrigen wurden hinzugefugt,
um die Zahl der Zeichen des Thierkreiſes voll zu
machen“). Wir finden alſo die nemliche Anzahl
der Gotter, und die nemliche Eintheilung dieſer
Gotter in ſieben und funft, ſowohl in Japan als
in Aegypten. Jch glaube, mein Herr, daß dieſe
Uebereinſtimmung ſonderbar genug iſt. Hier
noch eine andre, nicht weniger merkwurdige.
Man weiß, daß der Merkur der Griechen, der
Erfinder der Schrift, und aller Kunſte, kein and—
rer iſt, als der Thoth der Aegypter; aber dieſer
Thoth und der Butta der Jndier ſcheinen mir el—
ne und ebendieſelbe Perſon zu ſeyn. Der vierte
Tag der Jndianiſchen Woche iſt deun Butta, dent«

Stifter ihrer Philoſophie heilig, ſo wie er in
Aegypten dem Thoth, dem Erfinder der Wiſſen—

ſchaften und Kunſte, heilig iſt, und beide Volker
bezeichnen dieſen Tag mit dem Namen des Plane—
ten, welchen wir Merkur nennen J). Nichts iſt

Hiſt. de voy. Tom. XL. p. 4t. 4a, 230.
lahlonski. Panth. Acaypt. prolet. p. Gi, 84.

hiſt. de P Aſtron. ancienne, P. 79.
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mir unwahrſcheinlicher, als daß dergleichen
Uebereinſtimmungen ein Werk des Ungefahrs ſeyn

ſollten.

Sie wiſſen, mein Herr, daß bey den Chine—
ſern das Wort Tien, worunter ſie das hochſte
Weſen verſtehen, urſprunglich den Himmel bedeu
tet, es ſey nun, daß ſie vormals den Himmel an—
gebetet, oder daß ſie eigentlich mit dieſem Worte
nichts anders als Geiſt des Himmels haben ſa—
gen wollen. Laloubere, ein ſehr forſchbegieriger
und einſichtsvoller Reiſender, theilte dem gelehrten

Herbelot alles mit, was er von der Siamiſchen
ESprache wußte, um ſie mit der Perſiſchen zu ver—
gleichen, und Herbelot fand, daß der Name des
Gottes der Siamer Sommona-kodom, im Perſi
ſchen alter Himmel, oder ewiger und ungeſchaffe—
ner Himmel bedeute. Das Perſiſche, wie das
Hebraiſche, macht keinen Unterſchied zwiſchen die—

ſen Bedeutungen. „Dem zufolge iſt Laloubere
„der Meynung, daß die Vorfahren der Siamer,
„gleich den alten Chineſern, und vielleicht auch
„den alten Perſern, den Himmel angebetet; daß
„ſte aber nachmals, da ſie die Lehre von der
„Metempfyhchoſe angenommen, und den wahren
„Sinn des Worts vergeſſen, aus dem Geiſt des
„Himmels einen Menſchen mit einer Menge fabel—
„hafter Attribute gemacht haben.“ Jch laſſe
den Laloubere ſelbſt reden, weil dieſe Ueberein—
ſtimmungen und dieſe Bemerkungen in ſeinem Mun

de

hiſt. dei voy. Tom. XXXVI. p.. 342
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de nicht verdachtig find. Jch hatte zum Vorr
theil meiner Meynung nichts beſſers ſagen
konnen.

Dies erinnert mich an noch eine Uebereinſtim-
nung, die ich nicht ubergehen darf. Jn der Ge—
ſchichte der Atlanten heißt es, Uranus, ihr erſter
Geſezgeber, Uranus, welcher ſie civiliſirte, ſeh
ſeiner Verdienſte wegen nach ſeinem Tode unter
die Gotter erhoben worden, und habe dem Him—
mel ſeinen Namen gegeben.) Dieſer alte Name

ver Wohnung der Gotter und der Geſtirne iſt in
der Griechiſchen Sprache mit der nemlichen Bedeu—

tung geblieben. Die Griechen machten daraus
die Muſe, die den Wiſſenſchaften, und beſonders
der Aſtronomie, vorſteht, der Tradition von der
Aufklarung, die dieſer alte Geſezgeber bewirkte,
gemaß. Man ſieht hier eine frappente Analogie
zwiſchen dem Tien der Chineſer, dem Sommona—
kodom der Siamer, und dem Uranus der Atlan—
ten. Bey allen iſts der Himmel, und rechtfertigt
die Jdee des Lalouber!. Es iſt begreiftich, wie
man aus dem Geiſt des Himmels ein Jndivibuum
machen konnen, oder vielmehr, wie aus einem
Meuſchen der Geiſt des Himmels geworden. Die
Atlanten machten dieſe Vergotterung. Es ſcheint
alſo daß die göttliche Verehrung des Himmels all—
gemein geweſen, und daß die Welt urſprunglich
einen Geſezgeber und zwar einen einzigen Geſez-.

geber, gehabt hat.

 Diodorus Sieulus, L. III.

Vaillp. G
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Die Lehre von zweyen Urprincipiis ſcheint
nicht weniger allgemein ausgebreitet geweſen zu
ſeyn. Sie war der Grund der Perſiſchen Theo—
logie. Jch habe ſchon geſagt, daß man ſie in
Indien und in Pegu wiederfindet; man findet ſie
auch in der Chineſiſchen Philoſophie, weil dieſe

Alles auf zwey urſprungliche Principia, Ruhe
und Beweguna, reducirt. Sie durfen hier nicht
unbemerkt laſſen, daß, da die Perſer den Glau—
ben an zwey Urprincipia mit der gottlichen Vereh
rung des Feuers verbinden, uaturlich daraus zu
folgen ſcheint, daß das Feuer eins von dieſen
Principiis geweſen. Jn der That, ſie beten es
nur darum an, weil ſies als den allgemeinen
Agenten der Natur, das Sinnbild der Gottheit
betrachten. Aber dieſer allgemeine Agent, die
Seele der Welt, die Quelle der Warme und Be—
wegung hat große Analogie mit dem Pricipio,
welches in der Chineſiſchen Philoſophie die Bewe—

gung hervorbringt: und wenn man die Ueberein—
ſtimmung der Jdeen dieſer beiden Volker in die—
ſem Sliucke anerkennt, ſo mag man urtheilen,
ob ich Recht gehabt habe, zu bohaupten, daß die
Lehre von den beiden Urprincipiis einen phyſiſchen

Urſprung habe.
Der Gebrauch der Libationen, die Feſte der

Ausgießung des Waſſers, das Gemalde der ur—

ſprunglichen Unſchuld der Welt und des goldnen
Alters, das Audenken der Suudfluth, die angſt-
liche Beſorgniß, weleche daſſelbe auf Erden aus—
breitete, die vorgebliche Ausrechnung der Perio—
den, welche dieſe ſchreckliche Begebenheit wieder
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zuruckfuhren können, die gottliche Verehrung der

Berge, die Tradition von den Reiſen und von der
Atlantiſchen Jnſel, alles dies ſind ſchon merkwur—
dige Uebereinſtimmungen bey den meiſien Voltern;
aber ſie haben noch drey Hauptzuge von Aehnlich—
keit, die unſre ganze Aufmerkſamleit verdienen.
Der erſte iſt, daß bey einigen ihr erſter Gott, bey

andern ihr erſter Geſezgeber, bey allen der Ge—
genſtand ihrer gottlichen Verehrung, oder die
Quelle ihrer Philoſophie, eine und eben dieſelbe

Perſon' iſt: der zwehte, daß die Lehre von den
b. iden Urprincipiis, die Metempſychoſe, die
himmliſchen Geiſter, kurz alle Syſteme der Reli—

gion und Philoſophie, in Aſien eine Allgemeinheit
haben, die aus allen Nationen dieſes ungeheuren

Welttheils nur ein Volk zu machen ſcheint. Der
lezte und ohne Zweifel frappanteſte Zug von Achn—
lichteit iſt endlich, daß alle dieſe Theologieen
nichts anders als die Verderbniß eines zwar irri—
gen aber tief gedachten philoſophiſchen Syſtems
ſind, des Syſtems von den beiden Urprincipiis
der Natur, der tragen Materie, und der allge—

meinen Kraft oder Weltſeele, welche ſie belebt.
Wenn dieſe Uebereinſtimmungen ſich auf Jrrthum

grunden, ſo giebt ihnen das nur noch einen Grad
von Beweiskraft mehr. Aehnliche Zeugnifſe fur

die Wahrheit beweiſen keine Verabredung; aber
Uebereinſtimmung in der Unwahrheit iſt ſicher ein
Beweis von Einverſtandniß. Jm folgenden Brie—
fe werden wir nicht weniger merkwurdige Ueberein—
ſtinmungen in den Wiſſenſchaften ſehen.

Jch bin mit Ehrerbietung c.
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Vierter Brief
an den Herrn von Voltaire.

Nebereinſtimmungen der alten Volker in den
Wiſſenſchaften, und damit verknupften
Anorduungen.

Paris, den iten Sept. 1776.
 Nie Wiſſenſchaften, und vornehmlich die Aſtro

nornrnie, zeigen uns bey allen Nationen Aſiens

Nebereinſtimmungen von einer andern Art; nam—
lich Wahrheiten, die gemeinſchaftlichen Gegen—
ſtande der menſchlichen Unterſuchung. Man konn—
te leicht in Verſuchung kommen zu glauben, daß
alle Menſchen ohne Schwierigkeit zur Erkenntniß
derſelben gelangen konnen; aber dieſe Unterſuchung

iſt lang, ſie erfodert Zeit, ſte ſezt eine gewiſſe
Reife des Geiſtes voraus. Dieſe Jdeen, dleſe
Wahrheiten ſind das Reſultat und Produkt einer
Menge von Elementen, die man nach und nach
beſonders erworben haben muß, und dieſe Verei

nigung der Umſtande iſt eine große Uebereinſtim—
mung. Jch erinnere Sie gleich an den Gebrauch,
die Gebaude gegen Morgen gerichtet aufzufuhren,
den man bey den Aegyptern, den Chaldaern, den
Jndiern und den Chineſern, das heißt bey den
vier alteſten Nationen der Welt findet.“)

Dieſer Gebrauch betrift vornehmlich die offent—
lichen Gebaude und die Tempel. Er muß ſeine
Quelle in der Religion haben; und da die Vereh—

H Grechichte der alten Aſtronomie.
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rung des Feuers der alteſte Gottesdienſt geweſen zu

ſeyn ſcheint, ſo iſt es ſehr glaublich, daß die Al—
ten deßwegen den Eingang ihrer Tempel gegen
Morgen zu kehrten, um deſto eher des Anblicks
der Sonne zu genießen, und ihre erſten Strah—
len ins Heiligthum zu leiten. Man kann nicht
umhin, hier die Einheit der Jdeen und der Ab—
ſichten zu erkennen; aber noch weit merkwurdiger
iſt, daß die erwahnten vier Nationen die nemli—
chen Fortſchritte in der Aſtronomie gemacht hatten,
und die Methoden wußten, welche nothig waren,

tihren Gebauden die gerade Richtung gegen die
vier Theile der Welt zu geben. Gie wiſſen, daß
der Herr de Chaſelles die Lage der Aegyptiſchen
Pyramiden unterſucht, und ihre Richtung ſehr
genau befunden hat.

Die Periode von ſechszig Jahren, welche man
gebraucht, die Chronologie zu ordnen, gehort
den nemlichen Volkern, ja außer den allen alten
und neueren Nationen des großen feſten Landes
von Aſiten. Der Urſprung dieſer Periode mag
nun geweſen ſeyn, welcher er will, man mag ſie
aus irgend einem Grunde, oder willkuhrlich ge-
wahlt haben, immer wurd' es ſehr außerordent—
lich ſeyn, daß alle Nationen ſich uber dieſe Grun-
de einverſtanden, oder von ungefahr die nemliche
Wahl getroffen hatten. Die Uebereinſtimmung
wird noch ſichtbarer und außerordentlicher, wenn
wir bedenken, daß die mehrſten dieſer Nationen

‚noch andre Perioden von hundert und achtzig,
ſechshundert, und drey tauſend und ſechshundert
Jahren hatten, daß ſie die Dauer des Tages in
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ſechszig Stunden eintheilten, die Stunde in ſechs—
zig Minuten, u. ſ. w. daß ſie dem Cirkel drey
hundert und ſechszig Grade, und dem Radius
ſechszig Theile gaben. Dieſe Neigung aller Vollker
fur die ſexageſimal Zahl ſcheint zn beweiſen, daß
ſie ihre Eigenſchaft, viele Diviſoren zu haben,
kannten, denn eine Wahl ſezt Grunde des Vor—
zugs voraus. Aber dieſe allen gemeinſchaftliche

Wahl, der nemliche Geiſt in dieſen Anordnungen,
wurden faſt ein Wunder ſeyn, wenn ſie nicht aus
der nemlichen Quelle entſprungen waren. Jch ge—
traue mich faſt zu behaupten, es ſey nicht möglich

ſo lange die Welt ſteht, daß zwey Volker bloß von
ungefahr in allen dieſen Punkten zuſammentreffen)
wenn ſie nicht einen gemeinſchaftlichen Urſprung,
oder ſonſt Kommunikation mit einander haben

Laſſen Sie uns jezt die dieſen Nationen eben—
falls gemeinſchaftlichen beiden Eitnitheilungen des
Thierkreiſes, in zwolf und in acht und zwanzig
Theile, betrachten. Es wird nicht unnuz ſehn,
hier die Reihe von Jdeen/ dir man daju erſt
durchgehen muſſen, zu bemerken. Die erſte noth—

wendige Kenntniß war die, daß die Sonne ſich
bewege. Jch habe ſchon geſagt, wie viel Jahr—
hunderte erſi verfließen mußten, ehe man die
Bewegung dieſes Geſtirns nur muthmaßte; ſo
viele Volker genießen ihres Lichts, ſehen ſie tag—
lich auf und untergehen, ohne ſich zu bekunimern,

ob ſie noch den nemlichen Ort am Himmel ein
nimmt! Hiernachſt mußte man die Dauer ihres
Umlaufs beſtimmen, ſich verfichern, daß ſie im—



103
mer den nemlichen Weg verfolgt, uund endlich mit—

ten durch die Geſtirne die Linie, die dieſer Weg
zieht, bezeichnen. Es war naturlich, dieie Linie
einzutheilen; aber in der Zahl der Eintheilungen,
die man annehmen konnte, kamen dieſe Nationen
uberein, diejenigen zu wahlen, welche der Mond,
durch die Abſchnitte ſeiner taglichen Bewegung—
in acht und zwanzig Theilen darbot. Hierauf tra—
fen dieſe Nationen wieder darinn zuſammen, daß
ſie den Umlauf der Sonne und des Mandes zu
vereinigen ſuchten, daß ſite das Jahr in zwolf
kleinere Theile oder Monate, und den Thierkreis
in zwolf ahnliche Abſchnitte theilten.

Jſt eine ſolche Uebereinſiimmung in dem Gan—
ge der Jdeen nun wohl naturlich? und die Wiſſen

ſchaft ſelbſt, iſt ſte dem Menſchen weſentlich?
Die Griechen dachten nicht eher, als nach ihren
Reiſen in Orient, daran; die Romer aber nie—
mals. Die zertrennten Nationen Europens,
Jahrhunderte hindurch mit nichts beſchaftigt als
ſich zu zerreißen, wurden erſt, nachdem ſie in der
Barbarey alt geworden waren, durch die Jnva—
ſion der Mauren, und die Ankunft der aus dem
eroberten Konſtantinopel entwiſchten Griechen,
erleuchtet. Dies adoplirte Licht kam urſprung—
lich aus Aſien. Keine dieſer Nationen hatte die
Jdee, den Thierkreis einzutheilen. Die Mexyika—
uer- ein policirtes Volk, kannten den Umlauf der
Sonne, und theilten denſelben in Monate von
zwanzig Tagen; ſie kannten aber weder die Ein—
theilung des Jahrs in zwolf Monate, noch des
Thierkreiſes in zwolf Zeichen. Wenn dieſe Ein—
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theilung ſo naturlich war, warum ſollten die
Mexikaner nicht darauf verfallen ſeyn, ſie, die ein
eben ſo ſchones Klima bewohnten, als das Jndi—

ſche, unter einem Himmel, der unſtreitig dem
Fortgange der Aſtronomie eben ſo gunſtig war?

Wenn etwas der Natur des Menſchen ſehr
nahe liegt, ſo iſt es die Geſezgebung. Gie grun—
det ſich auf gemeinſchaftliche Bedurfniſſe, auf
wechſelſeitige Beziehung en und Verhaltniſſe: ihre

Abſicht iſt, die Leidenſchaften zu feſſeln, die allent.
halben dieſelben ſind; und doch, welche Verſchie—

denheiten bemerkt man nicht in den Geſezen ver—
ſchiedner Volker! Wenn nun die Menſchen nicht
in ihren Grundſazen uber ihre wechſelſeitigen Bezie J

hungen ubereinſtimmen, wie kann man denken,
vaß ſie in den Jdeen, die der Anblik des Himmels
erweckt, und in den Abtheilungen, die ſich am
Himmel machen laſſen, ubercinſtimmen ſollen?
Die Marquiſe des Herrn von Fontenelle ſah in
den Flecken des Mondes gluckliche Liebende; der
Pfarrer ſah nichts darinn, als Kirchthurme.
Dies iſt die Geſchichte der Menſchen und Völker.
Es ware ſchon etwas ſehr außerordentliches, wenn
zwey Volker ohne die geringſte Gemeinſchaft auf
die Jdee gefallen waren, den Thierkreis in zwolf
oder acht und zwanzig Theile einzutheilen; wie
viel außerordentlicher iſt es denn nicht, dieſe bei
den Eintheilungen verbunden, bey allen Volkern
Aſtiens, beſonders aber bey den Chineſern und
Aegyptern, die durch eine Entfernung von mehr
als drey tauſend Meilen getrennt ſind, anzu—

treffen!
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Erlauben Sie mir noch eine Bemerkung, mein
Herr. Makrobius und Sextus Empirikus leh—
ren uns, daß die Chaldaer, oder Aegypter, den
Thierkreis vermittelſt fallenden Waſſers in zwolf
Theile abgetheilt. Man hat ſich uber ihre Erzah—
lung luſtig gemacht, und ſie fur Fabel erklart;
aber man hatte Unrecht. Die Dichter haben Fik—
tionen erſonnen, um die Menſchen zu amuſiren;
die Geſchichtſchreiber haben aus Jntereſſe die
Nachwelt betrogen; aber die Geſchichte dieſer Ein—
theilung hat wenig Amuſantes; ich ſehe auch
nicht, was fur. eine Art von Jutereſſe man hatte
haben konnen, ſie zu erfinden; und ich glaube
alſo, daß Makrobius und Sextus Empirikus
uns eine alte Trnudition treulich erzahlt haben.
Sehen Sie, wie es mit dieſer Eintheilung zugieng.
Die Alten fullten ein grozes Gefaß mit Waſſer an,
und ließen dies Waſſer durch eine Oeffnung her—
auslaufen, von dem Augenblick an, da ein ge—
wiſſer Stern ſich des Abends am Horizont ſehen
ließ, bis an den Augenblick, da man ihn ani
folgenden Tage wieder erſcheinen ſah. Sie theil—.
ten das Waſſer, das alſo wahrend eines Tages
herausgelaufen war, in zwolf Theile; und da der
Aequator in vier und zwanzig Stunden einen
ganzen Umlauf macht, ſo glaubten ſie, der zwolf.
te Theil dieſes Waſſers wurde im Herauslaufen
den zwolften Theil des Aequators meſſen. Dies
war ein Jrrthum; das Waſſer fallt n der nem—
lichen Zeit um deſto geſchwinder, dringt in deſto
großerer Menge heraus, je hoher es herabfallt,
und je voller das Gefaß iſt. Bey dieſer Methode
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wurde das erſte Zwolftheil im Herausfließen mit
dem vier und zwanzigſten Theil des Aequators
ubereinſtimmen, und der leztere wurde einem
Theil des Aequators gleichen, welcher großer wa—
re, als ein Viertheil der Cirkumferenz. Dieſer
Jrrthum iſt gar zu merklich, als daß die Alten
ihn nicht wahrgenommen haben ſollten. Jch
glaube zu errathen, wie ſie es werden angefangen
haben, der Ungleichheit im Fall des Waſſers abzu—
helfen; ſie haben namlich dieſes Waſſer wieder
in das Gefäß hineingegoſſen, ſo oft jeder zwolfte
Therl abgefloſſen war. Auf. dieſe Art war das
Gefaß immer voll, und der Falk gleich. Es hat—
te nur die Folge, daß der Aequettor in vier und
zwanzig, und nicht? in zwolf Theile getheilt
wurde.

Man findet noch ſichtbare Spuren dieſer ur—
ſprunglichen Eintheilung. Die Jndier hatten
Monate von fuunſzehn Tagen; die Perſer theilten
das Jahr in vier und zwanzig Monate: und,
was noch ſtarker dafur zeugt, die Chineſer haben
dieſe Eintheilnng ſelbſt beybehalten: ihr Thierkreis

beſteht noch aus vier und zwanzig Theilen Jſt
es nicht ſonderbar, daß Makrobius und Sextus
Empirikus uns eine Geſchichte erzahlen, deren
Komplement ſich in China findet? Und iſt es nicht
naturlich, zu ſchließen, daß dieſe Eintheilung und
dieſe Methode alter ſind, als die Chaldaer und
Chineſer? Wenn irgend etwas die Jdee einer zer—
ſtuckelten und vertheilten Wiſſenſchaft, ein Bild

v) liſt.de ł aſtron.aneienne éclaire. L. IX. S. 14.
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der Trummern einer alten Verfaſſung darſtellt,
ſo iſt es gewiß dann, wrnn man in Chiuna den
Gebrauch einer Eintheilung von Alters her einge—

fuhrt findet, wovon die Methode und Tradition
ſich an dem andern Ende Aſiens erhalten haben.
kaſſen Sie mich eine Wahrſcheinlichkeit hinzufu—
gen, die einer Demonſtration nahe kommt. Jch
habe aus den ſtarkſten Jnduktionen ſeſtgeſezt, daß
bie Eintheilung des Thierkreiſes in zwolf Zeichen
uni mehr als vier tauſend ſechs hundert Jahre al—
ter ſeyn muſfe als die chriſtliche Zeitrechnung:
le iſt alſoruber breyjehn oder vierzehn hunbert
Jahre alter, als die Exiſtenz der Chineſer, der
Indier und der alteſten bekannten Voller; und da
nan ſie bey allen dieſen Volkern antrift, ſo muß
nan ihre Quelle in ihrem gemeiuſchaftlichen Ur—
prunge ſuchen; ſie iſt alſo das Werk, die Anord—
aung eines unbekaunten, vorhergegangenen Volks.

IJſſt es nicht ferner eine erſtaunenswurdige Ue—
jereinſtinmung, daß ſo viele Vollker darinn zu—
ammengetroffen, die Zeit durch eine kleine Perio—
de von ſieben  Tagen, die wir Wochen nennen,
u meſſen? Unter dieſen Volkern kommen die Chi—
ieſer, die Jundier und Aegypter auf aleiche Weiſe
arinn uberein, daß ſie die Tage durch die Namen
er Planeten bezeichnen. Es iſt ſehr merkwurdig,
aß die Planeten dabey in eine Ordnung geſtellt
ind, die ganz willkuhrlich zu ſeyn ſcheint, oder
venigſtens auf Grunden beruht, die wir nicht
viſſen. Jch hab' es ſchon geſagt, und ſag' es

Niſt. de PAſtron, ane. éclair. L. II. J. 10.
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noch einmal, unmoglich kann das Ungefahr die
ſe drey Nationen jede fur ſich auf die Idee gefuhrt
haben, die Zeit in Abſchnitte von ſieben Tagen
einzutheilen, dieſe Tage nach den ſieben Planeten
zu benennen, und ſie hernach in eine gewiſſe durch—
aus willkuhrliche Ordnung zu bringen. Derglei
chen Uebereinſtimmungen ſind keine Werke des Un
gefahrs.

Ferner, wenn der Meynung des Herrn von
Leibniz und des P. Bouvet zufolge, das, was
man die Koua des Fohi nennt, jene ganzen und
gebrochenen Linien die beiden Charaktere einer Bi—
nar-Arithmetik ſind, woraus ſich eine ſehr gluckli—

che Erklarung der Zuſamnienſezung dieſer Linien

ergiebt; ſo folgt daraus, daß man ſchon vor
dem Fohi ein Syſtem des Numerirens hatte. Ein
ſolches Syltem aber findet man nie unter den er—

ſten Einrichtungen eines Volks. Es iſt nicht das
Werk des ſelbſt unwiſſenden und rohen Stifters
einer noch unwiſſenderen und roheren Nation.
Es iſt ſchon viel, wenn man dann nach den Fin—

gern zahlt. Aber waren auch dieſe ſo viele Jahr—
hunderte hindurch aufbewahrten Linien, worinn
die Chineſer ſo vieles leſen wollen, weiter nichts
als ein Verſuch von Kombinationen; ſo iſt das
immer die Frucht des Nachdenkens. Jch fuhle
keine Luſt und Kraft zu meditiren, wenn der Hun
ger mich dringt fur eine Mahlzeit zu ſorgen, wenn
ich auf Kleidung bedacht ſeyn muß, um mich vor
der Kalte zu ſchuzen, oder wenn ich Wind und

Mem. de l' Aeadem. dest ſcĩeneei. 1703. p. g8.“
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Regen ausgeſezt bin, weil ich noch kein Haus
habe. Sie wurden ohne Zweifel uber einen Men—
ſchen lachen; der unter ſolchen dringenden Bedurf—
niſſen ſich damit beſchafſtigte, Steinchen nach ei—

ner gewiſſen Ordnung und Symmetrie zuſammen—
zuſezen. Damals aber war dergleichen mehr als

lacherlich, man war ganz unfahig dazu. Jn je—
nen erſten Anfangen der Dinge reichen die Arbei—
ten kaum zu Befriedigung der Bedurfniſſe hin,
alles iſt in Thatigkeit. Das Genie, welches die
Natur uber die andern erhebt, fuhlt den Trieb,
ſie zu regieren und zu unterrichten. Aber dies
Genie ſchrankt ſich darauf ein zu lehren, wie man
Haute zuſammennahen, wie man Hutten bauen,
wie man die Jaad oder einen rohen Ackerbau ver—
vollkommnen muſſe. Dies hatten Deskartes und
Newton gethan, wenn ſte unter den Hottentotten
geboren waren. Dies Genie hat keine Jdeen von
Linien, von Arithmetik, von Kombinationen
Jdeen, die aus Muße und Entwickelung eines an—
gebauten Geiſtes entſpringen. Wenn Fohi ſie
nach China brachte, ſo waren ſie ſeinem Volke
fremd, von ihm ſelbſt nicht erfunden, und das
Produkt einer viel früher aufgekommenen Wiſſen—

ſchaft.
Jch will hier nicht wiederholen, was ich aus

bem Abbt Rouſſier angefuhrt habe, daß das mu—
ſikaliſche Eyſtem der Griechen und der Chineſer
ſich eins durchs andre erganzen, und daß dieſe
beiden Syſteme die Zerſtuckelung eines urſprung—
lichen Syſtems ſind, welches das Werk eines al—
tern Volts iſt, als die Griechen und die Chineſer,
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Jch komme zu dem, was ich uber die kangen
maaße der Griechen und Romer behauptet habe.
Ich ſagte, ſie gehorten zu einem Syſtem von
zuſammengeſezten Maaßen, die in ein genaues
Verhaltniß paßten, welches aus einem allge—
meinen Maaß ſeinen Urſprung hatte. Jch
habe dieſe Jdee in einem Memoire, welches ich in
der offentlichen Verſammlung der Akademie der
Wiſſenſchaften, den 17ten April dieſes Jahrs,
vorlas, umſtandlicher ausgefuhrt. Jch glaube in
dieſem Memoire bewieſen zu haben, daß die alten
Beſtimmungen des Umfangs der Erde, namlich
die des MPtolomaus von achtzig tauſend Stadien,
die des Poſidonius von zwey hundert und vierzig
tauſend Stadien; zwey andre, die eine vom Kleo—
medes von dreymal hundert tauſend, die andre
vom Ariſtoteles, von viermal hundert tauſend
Stadien; und endlich noch eine, die ein Perſiſcher
Schrifrſteller anfuhrt, von acht tauſend Paraſan—
gen; daß alle dieſe Beſtimmungen nur eins und

ebendaſſelbe Maaß enthalten, welches auf ver—
ſchiedne Stadien und Paraſangen reducirt worden.

Jch verſichre Sie, mein Herr, daß dieſer Schluß
die großte Evidenz hat. Es ergiebt ſich daraus
wiellich, daß alle Stadien, die Meilen, die Pa—

raſange der Perſer, der Schoinos der Perſer,
der Schoinos der Aegypter, das Koß und Gau, Ar
ten von Jndiſchem Maaß, alle durch die genaue—
ſten und beſtimmteſten Verhaltniſſe mit einander

verbunden ſind. Alle dieſe verſchiednen Maaße

hüſt,. de lAſtron. ane. p. 8.
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ſind anders nichts, als ein kleineres, durch eine
gewiſſe Anzahl von Verdoppelungen vergrößertes
Maaß; und dieſes einzige, urſpruugliche Maaß
iſt die große Elle, die uns der Nilometer zu Kai—
ro aufbehalten hat.“) Dies war die Grundla—
ge des allgemeinen Syſtems aller Maaße in Aſien
und dem ganzen Alterthum.

Jch will hier die Vorausſezung, daß dieſe
Maakßie dem einen Volke von dem andern mitge—
theilt werden konnen, nicht unterſuchen; ich wer—
de Jhnen bald ſagen, was ich von der Moglich—
keit dieſer Mittheilungen halte. Jch will nur be—
merken, daß die Kommunikationin nie ſo oſſen,
die Volker nie ſo genau verbanden waren, als
heut zu Tage in Europa, durch Handel, Kunſte

und Wiſſenſchaften. Und doch ſind die Meilen,
und uberhaupt alle Maaße dieſer Vollker ſo ver—
ſchieden, ſie haben keine Einheit auf welche man
ſte insgeſammt reduciren kounte; ſie zeigen uns

kein Syſtem, wie das, welches ich eutwirkelt ha—
be, und dies Syſtem iſt ein großes, unterſchei—

dendes Kennzeichen der Einheit der Erfindung.
Ohne Zweifel iſt dieſe Elle nicht auf die Verhalt—
niſſe der menſchl.chen Natur, ſo wie ſie jezt exi—
ſtirt, gegrundet. Vielleicht arundet ſie ſich auf
eine ſtarkere Natur; aber eine wahrſcheinlichere
Muthmaßung iſt, daß man vielleicht dieſe Elle
vergrößert hat, damit ſie in das Maaß der

 Nem. de lAcadem. des ſcienees 1776.
Dieſe Elle halt 2o1 Zoll. Sie exiſtirt noch zu

Florenz.
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Erde paſſen mogte. Alle Wahrſcheinlichkeit ver
ſichert uns, daß der Umfang der Erde nicht ſo ge—
nau viermal hundert tauſend Stadien, acht tau—
ſend Paraſangen, zwet und ſiebzig Millionen El—
len enthalten haben wurde, wenn dieſe Langen—
maaße nicht nach dem Maaß dieſes Umfanags ein—
gerichtet waren. Die Alten hatten alſo, „wie wir,
die Jdee, ihre Maaße unveranderlich zu machen,
indem ſie dieſelben aus der Natur nahmen; und
dieſe Jdee, die bey uns noch bloß Jdee iſt, ſcheint
von ihnen zur Wirklichkeit gebracht zu ſeyn. Die—
ſe Einrichtung der Maaße erfoderte, daß die Erde
vorher ſehr genau gemeſſen worden. Auch haben
wirklich die alteſte Beſtimmung des Umfangs der
Erde, die Ariſtoteles anfuhrt, und die vier an—
dern, die nur Kopieen derſelben ſind, eine Genauig—
keit, die mit unſern in den neueſten Zeiten ange—
ſtellten Meſſungen ubereinkömmt. Dies, mein
Herr, iſt das evidente Reſultat des Memoire
woraus ich Jhnen hier einen Auszug vorgelegt har
be. Dieſe Beſtimmung kann, wegen ihrer Ge
nauigkeit ſelbſt, unmöglich das Werk der Griechen
vor dem Ariſtoteles ſeyn. Sie kannten weder
die Jnſtrumente, noch die Kunſt, ſich derſelben zu

Beobachtungen zu bedienen. Ueberdem nennt
Ariſtoteles ihre Urheber nicht; und dies Still—
ſchweigen beweißt, daß die Eitelkeit der Griechen
keinen Anſpruch darauf machen konnte. Eben ſo
weuig ſeh' ich in ganz Aſien unter den bekannten
Nationen eine, welcher man dieſe Beſtimmung zu—
ſchreiben konnte. Was die Chaldaer und die Chi—

neſer nachmals gethan haben, iſt gegen dieſes
Maaß
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Maaß nutr ein ungefahrer Anſchlag. Die genaue
Meſſung der Erde, und der Fortgang der Kunſte,
welche ſie vorausſezt, können alſo nur einem un—
bekannten Volk des Alterthums zugeſchrieben wer—
den. Es bleibt nur noch die Frage ubrig, wie
dieſes Volk uns hat unbekannt bleiben konnen,
wenn es mit den Jndiern und Chaldaern gleich—
zeitig geweſen iſt, wie ſein Andenken ſo ganzlich
erloſchen, da doch das Andenken ſeiner Wiſſen—
ſchaften und ſeiner Philoſophie nicht verloren ge—
gangen? Aber ich begnuge mich hier. den Schluß
zu machen, daß dieſe Beſtimmung der Große der
Erde, alle Wegmaaße, die urſprungliche und all—
gemeine Elle, welche die Grundlage derſelben aus—
macht, bey den Jndiern, den Perſern, den Chal—
daern und Aegyptern aufbewahrt worden, von
denen ſie zu den Griechen und Romern ge—
kommen.

Laſſen Sie uns jezt, mein Herr, alles, was
wir bisher durchgelaufen unter einen Geſichtspunkt
vereinigen. Wir haben den nemlichen Geiſt und
die nemlichen Jdeen in einer Menge von alten Fe-

ſten der verſchiednen Volker gefunden; allenthal—
ben die Fiktion des goldnen Alters, und das An—
denken der Sundfluth; allenthalben den nemli—
chen Charakter von Aberglauben und Fabeln; uber—
einſtimmende Traditionen; Aſtronomiſche Anord—
nungen, welche gleiche Fodktſchritte in der Wiſſen.

ſchaft vorausſezen; burgerliche Anordnungen fur
die Chronologie und die Zeitordnung, die aus
der nemlichen Quelle entſpringen, und durchaus
identiſch ſind; ein vollſtandiges und zuſammen—

Bailih. H
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hangendes Syſtem der Muſik, deſſen beide Half—
ten, durch die Revolutionen der menſchlichen

Dinge zerriſſen, an zwey entgegengeſezte Enden
des Erdbodens verſezt worden; ein urſprungli—
ches Maaß, welches noch allenthalben in L.ſien
theils an ſich ſelbſt, theils in großeren daraus zu—
ſammengeſezten Maaßen exiſtirt, und in eine ur—
alte und hochſt genaue Beſtimmung der Große
der Erde paßte; ein nemlicher Geſezageber fur die

Wiſſenſchaften, die Kunſte, die Religion; die
nemlichen Syſteme der Phyſik und der Theoloqie;
der nemliche Gang der Jdeen, die leztern auf die
Verderbniß der erſtern zu bauen, und in den mo
raliſchen Grundſazen, den Religionsideen, von
nichts anders als vergeſſenen und zerſtorten Sy—
ſtemen der Phyſik zu zeugen; kurz allenthalben
ſichtbare Spuren, daß Unwiſſenheit die Stelle vor—
maliger Aufklarungen eingenommen. Allie dieſe
Uebereinſtimmungen, das werden Sie gewiß zu—
geben, ſind augenſcheinlich und hochſt ſonderbar.
Man kann ſie nicht anders erklaren, als wenn
man entweder eine freye und leichte Kommunika

tion zwiſchen den alten Volkern Afiens vorausſezt,
oder annimmt, daß dieſe ubereinſtimmenden Jdeen
und Anordnungen der menſchlichen Natur ſo we
ſentlich nahe liegen, daß der ſich ſelbſt uberlaſſene
Menſch nothwendig darauf verfallen muß, oder
endlich dieſe Uebereinſtimmungen aus einer allge—
meinen Verwandtſchaft, einem gemeinſchaftlichen
Urſprunge aller alten Volker herleitet. Wir wol
len uns erſt etwas ausruhen, mein Herr, ehe wir

dieſe drey Fragen unterſuchen.
Jch bin mit Ehrerbietung, 2tc.
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Funfter Brief.
An den Herrn von Voltaire.

Dieſe Uebereinſtimmungen ſind nicht durch Kom
munikation entſtanden.

NParis, den 7ten Sept. 1776.
Bi es denn eine ſo leichte Sache, mein Herr,
 andern ſeine Jdeen mitzuthtilen? Haben Sie
je einen Moliniſten einen Schuler des Janſenius
auf ſeine Seite bringen ſehen? Unſre Hauptſtadt
iſt in Vertheibiger und Gegner des freyen Korn—
handels getheilt, ſie ſpeiſen zuſammen, ſie diſpu—
tiren, ſie argern ſich, aber ich ſehe nicht, daß ei—
ne Parthey große Eroberungen uber die andre
macht. Die Zeit, ſtatt uns aufzuklaren, macht
uns vielmehr noch hartnackiger. Jdeen, Syſte—
me, werden nach langem Beſiz ein Erbgut, wel—
ches man mit Hize vertheidigt. Hat wohl ein
junger Menſch, wenn er auch noch ſo ſtarke

Grunde und die helleſte Wahrheit auf ſeiner Seite

hatte, jemals einen Alten bewogen, ſeine Mey
nung zu andern? Der Abbt de Molieres ſtarb
immer noch kampfend fur die Ruinen des Karte—
ſtaniſchen Syſtems. Dergleichen Kampfe gleichen
den Gefechten feindlicher Kriegsheere, die nichts

entſcheiden, und nach welchen man auf beiden
Seiten das Te Deum ſingt.

Man muß es geſtehen, wir ſind mehr fur
Vorurtheile geboren, als fur die Wahrheit; die
Wahrheit ſelbſt ſteht erſt dann recht feſt, menn ſie
Vorurtheil geworden iſt. Man wurde nicht dige
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putiren, man wurde ſich aufklaren, wenn mans
dahin bringen konnte, einander zu verſtehen.
Aber unſre Unterredungen ſind nicht viel mehr, als

Unterredungen eines Tauben mit dem andern.
Unſre Jdeen wurzeln mit der Zeit tief ein, wer—
den immer feſter, und treiben Zweige, die den
ganzen Kopf einnehmen; man ſieht, man ſhort
nichts mehr, als ſie: der Eingang iſt verſchloſſen,
und wird bewacht; die neuen Jdeen, die noch
ſchwach ſind, weil ſie erſt anfangen aufzuwachſen,
haben nicht Kraft durchzudringen; und um ſich
feſtzuſezen, werden erſt neue Kopfe erfodert. Die
Jugend allein alſo nimmt ſie gern auf: kurz, ſie
erneuern ſich nicht anders, als mit den Genera—
tionen.

Was ich hier vom Menſchen geſagt habe, muß
auch von ganzen Volkern uberhaupt gelten; nur
mit dem Unterſchiede, daß ein Volk immer hart—

nackiger iſt, als ein einzelner Menſch. Der
große Haufen hat keine Ohren; er iſt immer alt von

ſeinen Vorfahren her, und bewahrt daher ihre Ge
brauche und ihre Meynung mit aller blinden Liebe
und Hartnackigkeit, die dem Alter eigen iſt.

Es giebt ohne Zweifel einen gewiſſen Zuſtand

der Dinge, der auf die Lange, die Kommunika—
tion einiger Jdeen unter Volkern verſtattet;
aber dieſe Kommunikation iſt immer lang—
ſam und ſchwer. Mich dunkt, daß man die Art,
wie ſie bey Volkern, die am mehrſten Verkehr mit
einander haben, ſtatt findet, nicht gehorig unter—

ſchieden hat. Der Menſch iſt immer Nachahmer,
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es ſey maſchinenmaßig oder phyſiſch: aber wenn
die Natur wollte, daß er durch einen geheimen
Hang, eine hinlanglich ſtarke Kraft angetrieben
wurde, alles das zu thun, was er andre thun
ſieht, ſo wollte ſie ihm auch, durch die Eigeulie—
be, ſeine Originalitat erhalten. Dieſe beiden
Krafte halten ſich die Wage: jene treibt die Men—
ſchen, ſich zuſammenzugeſellen, um ſich einauder

zu gefallen; dieſe verhindert ſie, nur eine Farbe
zu zeigen, nur ein Geſicht zu haben. Selbſtliebe
ſchuzt die verſchieduen Charaktere in der Geſell—
ſchaft, Nachahmung bildet den Nationalcharakter.

Menſchen., die ſfich zu ihrer Sicherheit vereinigt
haben, verlieren im Beyſammenleben taglich et—
was von den ſtarken Nuancen, die ihren Charak—
ter auszeichnen: unterdeß Neigungen und Lei—
denſchaften ſich bekampfen, Meynungen auf einan—
der ſtoßen, werden die Unterſchiede durch das
Reiben gleichſam abgeſchliffen; daraus entſteht ei—
ne allgemeine Form, die alle Jndividua anneh—
men. Aber dieſe Wirkung wird nicht anders, als
durch die Lange der Zeit hervorgebracht, ſie iſt
das Reſultat der unmerlbaren Angriffe der Ge—
wohnheit, die, da ſie unablaßig wirkt, machti—

ger iſt, als die Eigenliebe, die nicht immer ihre
Wirkſamkeit außert. Die Unmerkbarkeit dieſer
Angriffe machts, daß die uberraſchte Eigenliebe
nicht eher etwas davon gewahr wird, als bis es
zu ſpat iſt, ſich dagegen zu wehren. Nun aber
iſt ein großer Unterſchied zwiſchen dem Verkehr der
Volker unter einander und dem Verkehr der Men—

ſchen in einer Nation. Natur und Politik ma-
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chen Schranken zwiſchen den Volkern; die Kom—

munikation kann nicht ſo unvermerkt geſchehen;
der Einfluß wird nicht durch Gewohnheit verſtarkt
und vervielfaltigt; Nationalſtolz und Eiferſucht
wachen an den Granzen uber die Meynungen,
die ſich einſchleichen wollen, wie die Aufſeher des
Landesherrn uber verbotene Waaren. Die Natur,
die eine Art von Krieg zwiſchen einem Menſchen
und dem andern, einem Volk und dem andern
eingefuhrt hat, ſtiftet die nemliche Uneinigkeit
zwiſchen den Geiſtern; man weigert ſich dieſe oder
jene Jdeen, Meynungen, Gebrauche anzunehmen,
nicht weil ſie ſchlecht, ſondern weil ſie fremd ſind.
Gluckt es einigen dieſer Jdeen oder Meynungen,
ſich einzuſchleichen, ſo geſchicht es nicht anders,
als durch eine Art von Betrug und Kontrebande;
und die Wahrheit, das Eigenthum aller Lander,
welcher der Menſch immer im Verhaltniß der
Tragheit der Unwiſſenheit widerſteht, wird ſicher
des Landes verwieſen, wenn ſie ein fremdes Kleid
tragt. Wenn man ſie aufnimmi, ſo geſchieht es
nicht eher, als nach wiederholten Kampfen der
Vernunft gegen das Vorurtheil: man muß ſte
erſt lange unterſucht, und dieſe Unterſuchung muß
ſie in den Gemuthern naturaliſirt haben, ehe
mans vergißt, woher ſie gekommen.

Nach dieſen Betrachtungen, mein Herr, die
mir ſehr wahr ſcheinen, und die aus der Natur
der Dinge geſchopft ſind, werden Sie eingeſtehen,
daß Volker, die urſprunglich nichts ubereinſtim—.
mendes haben, ſo nahe Nachbarn ſie auch ſind,
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niemals ihre Sitten, ihre Meynungen, ihre Ge—
brauche vermengen werden; und daß ſite nicht an—

ders, alls durch eine lange Reihe von Jahrhun—
derten, zu einer gewiſſen Uebereinſtimmung in ei—

nigen Punkten gelangen konnen. Dieſe Ueberein—
ſtimmungen ſind Ausnahmen; der Ausnahmen ſind
immer wenig. Man konnte viel Beyſpiele anfuh—
ren, wie ſchwer es halt, fremde Gebrauche einzu—

fuhren. Jch erinnere Sie hler nur an die Ver
beſſ. rung des Julianiſchen Kalenders, durch den
Pabſt Gregorius XIII; eine Verbeſſerung, die
unumganglich nothwendig war, und doch von den
Proteſtanten verworfen wurde. Die Vorurtheile,
die Religionsjalouſie, haben endlich nachgegeben;
aber es gehorten beynahe zwey hundert Jahre da
zu, ehe dieſe Reform allgemein wurde Jndeſſen
haben die Politik, der Handel und das Licht der
Wiſſenſchaften zwiſchen allen Volkern Europens ei
ne ſehr freye und leichte Kommunikation geſtiftet.
Sie ſtehen in ſo genauer Verbindung, daß man
alle dieſe Volker als ein einziges Wolk, unter dem
Namen Europäer, anſehen konnte: denn man muß
hier einen wichtigen Umſtand, namlich die gleich—
formige und allenthalben zuſammenhangende Be—

volkerung in Rechnung bringen. Alle die ver
ſchiednen Theile von Europa ſind auf gleiche Weiſe
bewohnt; die Volker beruhren ſich, und die Men—
ſchen konnen ſich, ſo zu ſagen, von dem einen
Ende Europens bis zum andern die Hand reichen.
Dieſe zuſammenhangende Bevolkerung bewirkt eine

Aehnlichkeit, eine gewiſſe Einigkeit unter den Men—
ſchen, welche die beiden Seiten einer Granze be—
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wohnen. Die ſtarkgezeichneten Zuge werden durch
den allmahligen Uebergang unmerklicher, und ver—
lieren ſich faſt in einer gemeinſchaftlichen Nuance.
Der Niederlander, der von dem Franzoſen nur
durch eine Markſcheide getrennt iſt, muß mehr
Aehnlichkeit mit demſelben haben, als der Englan.
der, in ſeiner von dem Meer abgeſchnittenen und
verwahrten Jnſel.

Verſezen wir uns in einen Welttheil, wo dieſe
zuſammenhangende Bevoölkerung nicht ſtatt, findet,

wo hohe Gebirge, und vornehmlich Wuſteneyen,
die verſchiednen Volker abſondern; ſo werden die—
Kommunikationen, der Trausport der nothwen—
digſten Dinge, ſchwer, vielleicht unmöglich ſeyn;
der Tauſch der Jdeen, der ſich auf ein weniger—
weſentliches, weniger gekanntes Bedurfniß grun
det, wird nicht ſtatt finden; die iſolirten Natio—
nen werden, auſſerdem daß es ihnen an Gelegen—
heiten zu dieſem Tauſche fehlt, mehr Troz, mehr.
Nationalvorurtheil, mehr Verachtung gegen alles
haben, was fremd iſt. Jn ſich ſelbſt koncentrirt,
muſſen ſie jenen Eharakter von Gleichgultigkeit
und eigenthumlicher Selbſtheit. haben, den jeder
Menſch, der ſich iſolirt, und nicht mit ſeines
Gleichen lebt, nothwendig annimmt. Dieſer
Welttheil iſt Aſien. Wenn wir China ausnth—
men, wo eine zahlreiche Bevölkerung, ein lebhaf—
ter Handel, die Policey gezwungen haben, Wege
zu bahnen, und Kanale zu graben, ſo werden Sie
mir zugeben, daß in dem großten  Theil von Aſien
die Kommunikationen ſehr. ſchwer ſind. Man reiſt
dort nicht anders, als um Krieg zu fuhren, oder
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Handel zu treiben. Das leztere geſchicht durch
Karavanen, und dieſe Karavanen beweiſen, daß
er weder frey noch leicht iſt. Eine brennende
Sonne, ein tiefer Sand, Wuſteneyen von Ran—
bern bewohut, machen das Reiſen ſehr muhſam
und gefahrlich. Auch Hunger und Durſt drohen
dem Leben des Reiſenden. Es fehlt auf den We—
gen an Lebensmitteln, weil ſie ſelten beſucht wer—
den. Sie ſind alſo ziemlich verſchieden von un—
ſern langen mit Baumen bepflanzten Heerſtraßen,
won jeder Schritt dem Reiſenden die nothigen Be—
quemlichkeiten und Bedurfniſſe darbiett. Ein
Jndianer, welcher in Europa eine Reiſe machte,
wurde den ganzen Tag eine Promenade zu machen,

und jeden Abend in ſeinem Bette zu ſchlafen.
glauben.
Sie werden mir zugeben, mein Herr, daß?

man ſich durch einen gegenſeitigen Krieg nicht
aufklart; oft ſo gar ſchlagen Voölker ſich herum,
ohne ſich zu kennen. Man kann ſein Landb lange“
Zeit und mehrmal durch ein weit entlegenes und
unbekanntes Volk verheert werden ſehen. Europa'
hat davon ein Beyſpiel an den Normannern, die—
einer ſeiner Provinzen den Namen gegeben haben.
Dieſer Name zeugt von der Unwiſſenheit jener Zei
ten. Man nannte ſie Nord-Manner, weil man
ſie nur durch den Wind kannte, welcher ſie her
fuhrte. Krieg war alſo die einzige Gemeinſchaft
zwiſchen dem nordlichen und mittaglichen Europa.
Der friedlichere Handel iſt den Fortſchritten der
Kenntniſſe nicht viel gunſtiger. Aus dem Antheil,
den unſre Kaufleute an unſern Wiſſenſchaften neh—
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men, laßt ſich ſchließen, wie viel ſie davon frem
den Landern mittheilen konnen. Sie ſind mehr
mit Stoffen und Viktualien, als mit philoſophi—
ſchen Jdeen, befrachtet; Meynungen ſind keine
Guter, die ſich, im Handel brauchen laſſen; es
verhalt ſich damit, wie mit den Munzen, jedes
Volk hat ſeine eignen.

Jch will gar nicht behaupten, daß die Ge—
meinſchaft, die durch Handel, und ſelbſt durch
Krieg, zuwege gebracht wird, nicht einigen Tauſch
der Kenntniſſe bewirken könnte. Aber dieſe Ur—
ſachen wirken ſo langſam, daß viele Jahthunder
te und tagliche Gelegenheiten erfodert werden,
wenn die Wirkungen merklich werden ſollen.
Ueberdem hat man immer noch ſehr weit von der
Kenntniß der Gebrauche und Meynungen bis zu
Ihrer Annehmung. Dieſe Annehmung, die ſchon
unter Leuten, welche beyſammen leben, ſchwer iſt,
wird noch unendlich ſchwerer unter Leuten von
verſchiednen Nationen, die ſich wenig ſehen, und—
ümmer gegen dieſe Wirkung einer vorubergehenden

Geſellſchaft wohl verwahrt ſind. Gie ſcheint mir
aber ganz unmoglich, wenn dieſe Nationen nicht
bloß durch ihre Lage, ſondern auch durch ihre Po
litik und ihren Stolz iſolirt ſind. Dieſe hohe Ach—
tung eines Volks gegen ſich ſelbſt, dieſe tiefe Ver—
achtung gegen alle andre, iſt ein Beweis, daß es
ſie nicht kennt, daß es wenig Kommunikation mit
ihnen gehabt hat: der Stolz wurde ſich ſonſt maſ-—
ſigen gelernt, er wurde ſich durch Vergleichung,
vermindert haben. Man kennt den Stolz der
Chineſer. Herr le Gentil iſt Zeuge von dem Stolz
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der Jndier. Die alte Geſchichte und die morgen—
landiſchen Nachrichten, geben allenthalben Bewei—
ſe von der aufmerkſamen Sorgfalt dieſer Volker,
ſich zu koncentriren, ſich zu iſoliren, ſich alle Ge—
meinſchaft wit Fremden abzuſchneiden. Die Ae—
gyptiſchen Prieſter ließen ihre Konige, indem ſie
dieſelben einweihten, einen Eid ablegen, daß ſie
nie, unter welchem Vorwande es auch ſeyn mog—
te, irgend einen fremden Gebrauch einfuhren
wollten. ſgoſes machte dies, um die Reli—
gion in ihrer Reinigkeit zu bewahren, den Hebraern
ebenfalls zum Geſez; aber es war der allgemeine
Gebrauch in Aſten. Die religioſen Myſterien der
Griechen waren eine Nachahmung der Myſterien
des Orients. Die Prieſter verbargen dort ihre
Lehren, theils durch undurchdringliche Verſchwie—

genheit, theils durch kunſtliche Sinnbilder, vor
allen denen, die nicht in dieſelben eingeweiht

waren.
Der Eingang in China wird bewacht; man

laßt Niemanden weiter, als in die Hafen: man
muß Chineſer, Geſandter oder Jeſuit ſeyn, wenn

man nach Peking kommen will. Alles das aber
begunſtigt warlich die Kommunikation nicht, wel—
che zu den Uebereinſtimmungen, die wir in Aſien
bemerken, nothig geweſen ware.

Lafſen Sie uns noch dazu nehmen, daß die
Verſchiedenheit der Religionen eine neue Scheide—
wand zwiſchen den Aſtatiſchen Volkern macht.
Man nimmt keine Frau aus einer andern Sekte,

Freret, Det. de la chronolog. p. 395.
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als zu welcher man ſelbſt gehort. Man muß die
nemlichen Gotter und auf die nemliche Weiſe an—

beten, um mit einander ſpeiſen zu knnen. Die
Beruhrung, oder die bloße Annaherung eines
Fremden, macht ſchon unrein. Die Vermiſchung
der Volker, die Geſellſchaft, die ſie ſich erlauben,
iſt ohne Zweifel eine Quelle der Jdeenmittheilung;
aber was wird aus der Geſellſchaft, wenn die Lie—
be, dieſes naturliche und heilige Principium der
Vereinigung, wenu die Sußigkeiten der Freude
und der Gleichheit, die wahren Annehmlichkeiten

der Tafel, verboten ſind? Die Familien nahern
ſich, vermiſchen ſſich durch Verheirathungen.
Dieſe Bedurfniſſe.ſind die weſentlichen Bande; hebt
man dieſe auf, ſo bleibt nichts ubrig, als Rivalitat
des Ehrgeizes, des Eigennuzes, und Trennungen.

Die Nationen Aſiens und des Alterthums
uberhaupt zeichnen ſich, dünkt mich, durch eine
hartnackige Anhanglichkeit an ihre alten Gebrauche,
beſonders aus. Die Anhanglichkeit hat ihre Quelle in
der Natur. Die Jugend iſt das Alter der Nachah—
mung; man findet ein Vergnugen daran, das zu
wiederholen, was man ſeinem Vater, ſeinem
Grofivater, die Gegenſtande ſeiner Ehrerbietung,
hat thun ſehen. Wenn die Jahre ſich mehren,
ſo mag man gern die erſten Pfade ſeiner Kindheit
aufs neue betreten, ſo wie man gern die Oerter
wieder ſieht, wo man geboren iſt. Es iſt ange—
nehm, gegen den Strom des Alters, welcher uns
fortreißt, wenigſtens in Gedanken, hinaufzu—
ſchwimmen; und dasjenige, was den Geiſt und
die Gebrauche der Familien erhalt, erhalt zu glei—
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cher Zeit die Gebrauche der Nation, die nur eine
großere Familie iſt. Dies alles gilt von allen

Menſchen und allen Volkern. Aber eine ſehr
machtige Urſach, die jezt nicht mehr vorhanden iſt,
mußte dieſe Anhanglichkeit in den Zeiten des Alter—

thums verdoppeln; ich meyne die Ehrerbietung
gegen das Alter. Jch rede hier nicht von derjeni—
gen Ehrerbietung, welche uns die Natur gegen
die Urheber unſrer Geburt einfloßt, noch von dem
Gefuhl-von Ehrfurcht, welches ein edler Kampfer

erweckt, der ſeine Laufbahn ruhmlich zuruckgelegt,

und, gebuckt unter der Laſt der Jahre, ein leben—
diges Beyſpiel von bewahrter Tugend iſt. Dies
ſind die Empfindungen fuhlbarer und rechlſchaſſe—
ner Gemuther aller Zeiten; es iſt eine allgenteine
Urſach; und wir ſuchen eine beſondere. Dieſe
Urſach iſt der Unterricht, welchen die Alten durch
ihre Geſprache verbreitetn. Man wußtte nichts,
als durch ſte: die Nothwendigkeit, das Vergnu—
Ven ſie anzuhoren, zwang zur Ehrfurcht. Die
Begebenheiten, die Meynungen, die Gebrauche,
die durch dieſe heilige Tradition uberliefert wur—
den, waren die Weisheit der Vorfahren. Man
athmete mit der Geburt das Vorurtheil fur dieſe
Weisheit ein. Ein Vater, der durch Erfahrung
grau geworden, noch voller Ehrerbietung gegen
den Unterricht des ſeinigen, theilte dieſen Unter—
richt und dieſe Ehrerbietung dem jungen Lehrling
mit, bey dem die leztere noch hoöher ſtieg. Die
Alten genießen jezt weniger von dieſer Achtung,
die man im Alterthum ſo ſehr empfahl, und die
den Spartanern ſo viel Ehre macht: dies iſt eine
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Folge und Wirkung der Erfindung der Buchdru—
ckerkunſt. Vormals trugen ſie alles in ihrem Ko—
pfe, Wiſſenſchaften, Geſchichte, Moral; Alte,
und Weiſen waren gleichbedentende Worte. Jezt,
wenn das Alter ihr Gedachtniß geſchwacht hat,
haben ſie oft weniger Einſichten, als junge Leute;
man verlaßit ſie, und halt ſich an die Bucher,
welche die wahren Lehrer der Menſchen ſind. Un—
ter dem Volke, welches nicht lieſt, werden ſie noch
gehort, und hoher geehrt: aber in der aufgeklar—
ten Welt iſt nur noch der Neſtor von Ferney das

Orakel des Geſchmacks und der Philoſophie.
Durch Erſchlaffung der Bande der Familien hat
man Bande der Tationen zubereitet; die kindliche
Ehrerbietung hat ſich geſchwacht, indem ſie ſich,
unter dem Namen der allgemeinen Menſchenliebe,

weiter ausgedehnt hat; aber damals wuchs ſie
mit jeder Generation, und bewahrte die Weisheit
und den Geiſt der Vorfahren.

Wir ſehen alſo, wie ſich eine Maſſe von Mey—
nungen, Gebrauchen, Gewohnheiten gebildet hat,
deren Gebaude wegen der Langſamkeit, womit es

aufgefuhrt war, und der Feſtigkeit ſeines Grun—
des, den Angriffen der Neuerungen widerſtehen,
und die Vermiſchung der Sitten verhindern konn—

te. Dieſes Gemalde erklart uns, wie eine zer
ſtreute Nation, dergleichen die Juden, die Parſen,
die Banianen ſind, mitten unter andern Nationen
leben kann, ohne ſich mit ihnen zu vermiſchen und
auszuarten; aber es macht eine leichte und viel—

fache Mittheilung der Meynungen und Gebrauche
nichts weniger als wahrſcheinlich. Es ware hochſt
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ſonberbar, daß eine Nation dieſelben in einem
fremden Lande, bey ſo vielen Gelegenheiten ſie zu ver—

lieren, beybehalten, und dagegen in einem Lande,
wo ſie geherrſcht hat, wo ſie vereinigt war, wo
der Nationalgeiſt ſeine ganze Kraft hatte, ſo leicht
neue Gebranche angenommen haben ſollte.

Laſſen Sie uns noch weiter gehen, mein Herr;
dieſe Kommunikation kann nicht anders ſtatt ge—
funden haben, als bey einer gegenſeitigen Bekannt
ſchaft, einem fortwahrenden Verkehr der verſchied—
nen Volker Aſiens. Die Reiſenden aber verſichern
uns, daß die Aſiater faſt nie ihr Land verlaſſen,
und es iſt nicht ſchwer zu beweiſen, daß ſie wenig
Bekanntſchaft unter einander hatten. Die Jndier
haben nie Kolonien ausgeſchickt, und nie Fremde
unter ſich aufgenommen. Einige Kaufleute ge—
hen, des Handels wegen, in benachbarte Lander:
Der ubrige Theil' der Nation bleibt zu Hauſe an
ſeinem Heerde, baut ſeinen Reis, ſpinunt und
farbt ſeine Wolle, und weiß kaum, wie das Volk
heißt, das uber ſeiner Granze wohnt. Was ich
hier von den-Jndiern ſage, und was unſtreitig
wahr iſt, gilt auch von den ubrigen Volkern
Aſiens. Man treibt einigen Handel an den Ku—
ſten, zwiſchen den Jnſeln und dem feſten Lande,
zwiſchen Arabien und Jndien, zwiſchen Jndien
und Chinaz aber es iſt hochſt wahrſcheinlich, daß
dieſer Handel in Ruckſicht auf jene alteſten Zeiten,
womit wirs hier zu thun haben, ſehr modern iſt.

Herr Huet wird Jhnen ſagen, daß die Chi—
neſer ihren Urſprung aus Aeghpten haben; er bi
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hauptet, ſie hatten ihre Herrſchaft, uur bis an
das Vorgebirge der guten Hoffnung, ausgebrei—
tet. Aber glaube ihm, wer Luſt hat. Der P.
Parrenin erklart, daß das falſch ſey, und daß
man in der Chineſiſchen Geſchichte nichts finde,
worauf ſich dieſe Behauptung grunden laſſe.

4

Dies Volk mußte ſich auſſerordentlich geandert
haben; denn ich wußte nicht, daß es heut zu Ta—
ge, nur bis ans rothe Meer, Schiffe ausſchickte.
Ueberdem, laſſen Sie uns immer bedenken, daß
die Uebereinſtimmung der Gebrauche ſo alt iſt, als

die Aegyptiſche und Chineſiſche Monarchie ſelbſt:
will man ſie alſo erklaren, ſo muß man in die Zeit
ihrer Stiftung hinaufgehen. Es mozgte vielleicht
ſchwer halten, zu beweiſen, daß der Seehandel,
die Flotten, und ſelbſt der Gebrauch der Schiffe
ein ſo hohes Alterthum haben. Ueberdem, wenn
die Aegypter, wie Einige geglaubt haben, Flotten
nach China geſchickt hatten, ſo wurden die Hafen
ihnen verſperrt geweſen ſeyn, oder weuigſtens hatte
man ſie nicht weiter ins Land kommen laſſeu.

Dieſe mehr als zweifelhaften Vorausſezungen
wurden ubrigens wenig entſcheiden, da wir einmal
ausgemacht haben, daß die Reiſen der Kaufleute
wohl dazu dienen, Seide und Thee gegen Gold,
aber nicht Jdeen gegen Jdeen zu vertauſchen.
Die Mißionarien, die eines ganz cinzigen Vor—
rechts genoſſen, dir ſogar am Hofe geweſen und
den Kaiſer unterrichtet haben, haben doch China

ſelbſt
Lett. edif. Tom. XXVI, p. 222.
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ſelbſt wenig aufgeklartt. Man hat dort keinen ein-
zigen von unſern Gebrauchen angenommen, ſelbſt
die allernuzlichſten iücht. Wir haben ſchon geſe—
hen, daß die Chineſer unſre Fernglaſer und unſre
Penduln des Gebrauchs nicht wurdigen.

Wie laßt ſichs nun denken, daß vormals, bey
ber Ankunft einer vorgeblichen Aegyptiſchen Flotte,

dieſes Volk ſeine Gebrauche, ſeine Gedanken ver—
laſſen, und dagegen die Gebrauche und Gedanken
einiger Kaufleute angenommen haben ſollte, die
man einen Augenblick in den Hafen duldete und
ihnen nicht erlaubte ins Jnnere des Reichs zu
kommen? Unſre Jndiſchen Kompagnien haben we—

der Malabar noch Koromandel aufgeklart. Und
dies ließe ſich doch von einem beſtandigen Etabliſ—
ſement, und der daraus entſtehenden Vermiſchung—

viel naturlicher erwarten. Die Rußiſche Flotte
uſt: um ganz Europa herumgeſchifft, wir haben
Aberenicht gehort, daß ſie irgendwo die Griechi—
ſchen Kirchengebrauche hingebracht hatte. Was
mun heut zu Tage von der Art nicht geſchieht, hat
rben ſo weuig im Alterthum geſchehen konnen, weil
die Menſchen und die Hinderniffe diefelben waren.

Man findet in der Chineſiſchen Geſchichte ein
genaues Verzeichniß der Kommunikationen, die
dies Reich mit andern Volkern gehabt hat. Man
lieſt darinn: Jn dem Jahr kamen Fremde aus
dem Reich Yutſe (welches, wie man ſagt, das
Reich der Usbeckiſchen Tartarn ſeyn ſoll);

Soueiet, Ree. des obſerv. faites aux Indes et
la Chine, Tom. II. p. 123.

Gaillh. J
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Jn dem Jahre kamen Leute aus dem Lande ge—
gen Abend; dieſe Leute waren Perſer.“) Die
Sorgfalt, die Ankunft dieſer Fremden aufzuzeich—
nen, iſt ein Beweis, daß es iſolirte Begebenhei—
ten, und nicht Folgen einer alten immer fortge—
henden Kommunikation ſind. Die Benennung,
Leute aus denm Lande gegen Abend, zeigt, daß
die Chineſer ſie nicht beſſer kannten. als wir die
Normauner, als ſie Frankreich verheerten, und
Rollon der Normandie ihren RNamen gab. Wenn
man die Scythen und Tartaren ausnimmt, die
mit ihren Streifereyen und Kriegen allenthalben
hingedrungen ſind, ſo haben die andern Voiter nie
anders als mit ihren Nachbarn Streit gehabt,
und bloß dieſe gekannt. Die Aſſhrier fuhrten
Krieg mit den Perſern und. den Mediern; ihre
Geſchichte redet ſelten von den Arabern und den
IJndiern. Dieſe Kriege waren in den alten Zeiten
weiter nichts als plozliche und vorubergehende
Einfalle, Arten von Jagden, wo man die Ein—
wohner in ihre Schlupfwinkel jagte, um ihnen
ihre Habſeligkeiten wegzunehmen. Der Sieger
und der Beſiegte kannten einander vielleicht beide

rnicht. Die Jndier liebten immer den Frieden, und
waren immer in der Sklaverey. Die Chineſer
ſcheinen mehr Aehnliches mit den Tartarn gehabt
zu haben, welche ſie mehrmals unteijochten.
Aber dieſe Eroberungen waren weiter nichts, als
Einfalle von Barbaren, welche Reichthumer und

H Eereret, Mem. Acad. des Inſeript. Tom. XVI.

f 247.
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fruchtbare Lander ſuchten. Die Tartarn haben
ſich in China, nachdem ſies erobert hatten, feſt.
geſezt und naturaliſirt, dergeſtalt, daß jezt nicht
Lhina der Tartarey, ſondern dieſe China unter—
worfen und zinsbar iſt. Die beiden Nationen
haben ferner keine Kommunikation mit einander,
und es findet jezt keine andre Aehnlichkeit zwiſchen
ihnen Statt, als in Abſicht der Unterjochung und

des Deſpotismus.

Der Zuſtand der drientaliſchen Geographie
kanu uns uber dieſe vorgeblichen Kommunikationeit

großes Licht geben. Man kennt die Lander und
Stadte eher, als ihre Meynungen und Gebrauche.
Die Menſchen, die bloß Augen haben, reiſen viet

eher, als die Philoſophen. Die Geographie der
Indier erſtreckt ſich nicht einmal bis China gegen
Morgen: von Norden gegen Suden kennt ſie kei.
ne andre Lander als von den Gebirgen des Kaus
kaſus bis an die Jnſel Ceylon; faſt eben ſo ein—
geſchrankt iſt ſie gegen Abend. Auch verwundern
ſie ſich ſehr, wenn ſie Fremde ſehen, die nicht aus

einem der funfzig kleinen Lander kommen, die un
gefahr in dieſen engen Granzen enthalten ſind.

Die Geographie der Jndier begreift alſo nichts
weiter, als die beiden Halbinſeln Jndiens; und
man konnte alſo ſagen, ſie kennten nichts weiter,
als ihr eignes Land. Noch grober iſt die Unwiſ-
ſeuheit der Chineſtſchen Geographen. Sie machen

S Lett. édit. Tam. XXI. p. 3.
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die Erde viereckiat: denn ihr Reich hat dieſe Ge—
ſtalt; und daher muß die ganze Welt viereckigt

ſeyn, weil ſie den großten Theil derſelben inne zu
haben glauben. Die benachbarten Volker ſind,
unter den Namen ungeſtalter Menſchen, Rieſen,
Zwerge, aufs Gerathewohl an den Rand der
Charte hingeworfen. Dies beweiſt, daß die
Chineſer ſo glucklich geweſen ſind, nichts mit ih—
ren Nachbarn zu thun zu haben, und daß ſie, in
ihre Weirheit eingehullt, in tiefer Unwiſſenheit
deſſen, was ſie umgab, gelebt haben. Aber ge—
wiß haben ſie dann auch nicht die geringſte Auf—
klarung von dieſen Voölkern empfangen; denn
man pflegt doch, wenigſtens in etwas, die Leute zu
kennen, die uns aufklaren, und gewiß halt man
ſie nicht fur Zwerge.

Mir ſcheints evident, daß die Nationen Aſiens
noch jezt iſolirt ſind. Jn ihre Granzen, wie die

Einwohner einer Stadt in ihre Mauren, koncen—

trirt, haben ſie nicht anders Krieg gefuhrt, als
durch Ausfalle und Streifereyen, nicht anders
Handel getrieben, als mit ihren Nachbarn, und
dabey ſehr ſchlafrig. Sit haben einige Jdet
von dieſen Nachbaren, aus vaguen und fabelhaf—

ten Erzahlungen, und ſo wie bey uns das Volk
die Reiche Algier, Tripoli und Tunis kennt,
weil es von Sceraubern der Barbarey gehort hat,
welche Sklaven machen. Es iſt alſo glaublich,

S Hiſt.de l' Academ. des ſeienees, 1718. p. 71.
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daß die mehrſten dieſer Volker neben einander exi—

ſtiren, ohne ſich zu kennen. Bedenken Sie nun,
mein Herr, die naturliche Neigung, welche die
Menſchen treibt ſich einander zu nahern; eine Nei—
gung, welche die Familien verhindert hat, ſich zu
zerſtreuen, welche ſie in einen Korper vereinigt,
tmd ganze Volker daraus gebildet hat; eine Nei—
gung, die bald nur Eine Geſellſchaft aus allen Men—
ſchen machen wurde, wenn die phyſiſchen und po—
litiſchen Uebel und Revolutionen den Gang ihrer
Wirkungen nicht hemmten: ſo werden Sie geſte—

hen, daß die Aſiatiſchen Volker vormals noch weit
mehr iſolirt. geweſen ſeyn muſfen, als jezt. Wie
laßt ſichs alſo denken, daß die Eintheilungen des
Thierkreiſes, die Wochen von ſieben Tagen, die
nemlichen Perioden, die nemlichen Syſteme der
Phyſik, die nemlichen Gebrauche, die nemlichen
Sekten, der nemliche Geiſt der Religion, der
nemliche Geſezgeber von einem. Volk dem andern
mitgetheilt ſeyn ſollten, vornehmlich die uberein—
ſtimmenden Maaße, da in Europa die Valker, die
in einer Art von Bruderſchaft leben, die Diſtan—
zen durch verſchiedne Langen meſſen, und ſogar

in Frankreich allein der Einfluß der nemlichen Re—
gierung die verſchiednen Provinzen noch nicht zur
Uebereinſtimmung in Gewicht und Maaß bringen
konnen?

Ein ſolcher Zuſtand der Dinge, wie jezt in
Europa exiſtirt, wurde nicht hinreichen, ſo viel
Uebereinſtimmungen zu bewirken. Aber angenom—
men, daß er hingereicht hatte, ſo muß man ſa—
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gen, daß Aſien ſich ſehr verandert hat; und dies
iſt nicht geſchehen, ſeitdem die Europaiſchen Tar—
tarn die Granzen deſſelbeü verheert haben; ja,
nicht einmal ſeit den, wahren oder falſchen, Er—
vberungen der Semiramis, und dem Feldzu—
ge Alexanders in Judien; ſondern es muß ſeit ei—
ner Zeit geſchehen ſeyn, die wenigſtens bis an die
Grundung des Chineſiſchen und Babploniſchen
Reichs hinaufreicht. Will man annehmen, daß
es vor dieſer Epoche einen Zuſtand von Civiliſation
uind Vereinigung gegeben, der von der Exiſtenz

policirter, und beſonders aufgeklarter alter Vol—
ker zeugt, ſo muß man eingeſtehen, daß dieſer al—
te Zuſtand jerſtort iſt, daß alles, was bis jezt
davon ubrig geblieben, nur: Zrummern deſſelben
ſind; und dann geſtehet man mir gerade das ein;
was ich haben will. ü

Jch bin ihit Ehrerbietung ac.
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Sechſter Brief
an den Herrn von Voltaire.

Dieſe Uebereinſtimmungen haben keinen weſeut—
 lichen Grund in der Natur; ſie entſpringen

aus einem gemeinſchaſtlichen Urſprunge aller

alten Volker, und ſind Ueberbleibſel der
Anordnungen ines noch alteren Volks.

Paris, den gten Sept. 1776.

aZenn die Uebereinſtimmungen der Nationen95 Aſiens nicht. durch Komnmunikation ent—

ſtanden ſind, ſollen wir denn glauben, mein Herr,

daß dieſe Dinge der menſchlichen Natur ſo nahe
liegen, ſo weſentlich in derſelben gegrundet ſind,
daß abgeſonderte Menſchen, bloß durch Entwicke

lung ihrer Fahigkeiten, durch die nothwendigen
Fortſchritte der Dinge und Kenntniſſe, unumgange
lich darauf kommen muſſen? Dies iſt eine Frage,—
die wohl des Unterſuchens werth iſt.

Man ſagt; alle Menſchen ſind einander gleich,
alle ſind ſie aus dem nemlichen Thon gebildet.
Das heißt ſo viel, ſie ſind allenthalben ſelbſtſuch—
tig, lugenhaft, rachgierig, betrugeriſch, allent—
halben fahig des Mitgefuhls, dieſer ſanften und
friedlichen Neigung, die ſo vielen Uebeln einen

Zuſaz von Gutem giebt, und der Keim aller Tu—
genden iſt. Kann man aber ſagen, daß ſie ſich
von Seiten der Einbildungskraft gleichen, uber
welche der Boden, die Luft, und die Lokalnatur
ſo viel Einfluß haken, die Einbildungskraft, die
immer frey, immer von ſich ſelbſt verſchieden iſt?
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Sie hat die Reichthumer der Phhſik vor Augen:
ihre Produltionen ſind nichts anders, als Zuſam—
menſezungen von Erfahrungsfaktis; und da die
Ratur allenthalben verſchieden, allenthalben un—
erſchöpflich iſt, da die Fakta unzahlig ſind, ſo ſind

auch die Zuſammenſezungen unendlich verſchieden.
Wenn die Fakta durch eine gegenſeitige Dependenz
verknupft ſind, wenn ſie in einetr nothwendigen
Ordnung auf einander folgen, die aüs ewigen

und bekannten Geſezen entſpringt, ſo erzeugt dieſe
Dependenz, dieſe Ordnung, eine beſtimmte Wiß
ſenſchaft und unwandelbare Wahrheiten. Der
Geiſt, der ſie entdeckt, iſt der Erfindungsgeiſt:
Aber wenn die Natur dieſe Fakta durch verſtecktere
Regeln und Geſeze, und nach dem, was wir Un—
gefahr nennen, verbindet, ſo ſteht es dem Geiſte
frey, willkuhrliche Zuſammenſezungen zu machen.
Dies ſind die lugneriſchen Gemalde der ſchonen
Kunſte; es ſind Werke der Einbildungskraft.
Die Traditionen, durch Sinnbilder und Prodi—
gien ausgeſchmuckt, die allegoriſchen Fabeln, die

Anordnungen, die ſich auf dieſe Fabeln grunden,
die Dank. und Verſoöhnungsfeſte, alle jene Ge—
malde und Gedichte von dem erſten Zeitalter, ſind
wieder Fruchte der Einbildungskraft. Die Na—
tur iſt darinn mehr oder weniger. treu, aber im—
mer mit einer Art von Freyheit und Eigenſinn,
nachgeahmt. Eine Freyheit, welche unzahlige
Verſchiedenheiten und Abweichungen verſtattet,

macht die Gleichheit unmoglich. Die Menſchen
haben keinen gemeinſchaftlichen Beruhrungspunkt,

als die Wahrheit: ſie konnen ſich nicht anders
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gleichen, als durch die Vernunft, die ihr Geſchlecht
auszeichnet, die ihre Exiſienz erhebt und. veredelt,

und die allenthalben dieſelbe iſt, wenn ſie anf glei—
che Weiſe entwickelt wird.

.Aber das Alter, der Einfluß des Klima, die
Erziehung, ſind immer wirkſam, dieſen unveran—

derlichen Fond ganz verſchiedentlich zu modifici—
ren. Man darf das Alter eines Volks nicht an—
ders, als nach ſeinen Einfichten, berechnen.
Die alleralteſten ſind, in Ruckſicht auf die Fort
ſchritte der Vernunft, faſt alle vergebens alt ge—
worden. Ein Menſch, der von ſeiner Kindheit
an bis ins Alter in einem lethargiſchen Schlaf zu—
vbrachte, wurde grau geworden ſeyn, ohne ſich

aufzuflaren, er wurde als Kind wieder aufwa—
chen. Es iſt nicht genug, daß eine Nation alt iſt,
ſie muß die Zeit ihrer Dauer, oder ihres Lebens
gebraucht haben, ſie muß ſich auf die Wiſſen—
ſchaften gelegt, und dieſe Wiſſenſchaften muſſen

mit. der Zeit gleiche Fortſchritte gemacht haben;
das unfehlbare Kennzeichen einer Nation, die ſich
ſelbſt aufklatt. Erſt dann wird man von ihr ſa—

gen konnen, daß ſie das Alter der Vernunft er—
reicht hat, wenn ihr Streben blaoß das zum Zweck
hat, was gut und nuzlich iſt; vornehmlich wenn
ſie aufgehort hat, Eroberungen zu machen und
Kriege des Ehrgeizes zu fuhren, die nichts mehr
als Kinderſpiele ſind; blutige Spiele, wie man
ſie in der Kindheit liebt, die immer grauſam iſt;
ünnuze und nichtswurdige Spiele, wie Kinderbe—
ſchafftigungen, wo man nur geſchafftig iſt, um
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nicht mußig zu ſeyn.“) Die wahre Gluckſeligkeit,
die dauerhafteſte Wohlfahrt, fur ganze Volker ſo—
wodl, wie fur einzelne Menſchen, iſt, daß ſie
in Frieden ihr Feld bauen, und dabey ein tugend
haftes ſtilles Leben fuhren.

Da ich nicht die Abſicht habe, von den Orien
talern immer Boſes zu ſagen, ſo erkenn' ich mit
Vergnugen, daß die Chineſer dieſes lezte Ziel der
menſchlichen Weisheit erreicht haben. Aber ſie
find zum Alter der Vernunft gelanget, ohne das
Alter des Genies durchgegangen zu ſeyn. Man—
ner in der Moral, ſind ſie noch Kinder in den
Wiſſenſchaften. Hier ſieht man den Einfluß des
Klima: es hat dies Volk eben ſo trage zu Ent—
deckungen als zu Eroberungen gemacht. Wentk
die Chineſer in der Moral weit gekommea ſind,
ſo kommt es daher, weil das Studium derſelben
ruhig iſt; weil der Gegenſtand dieſer Wiſſenſchaft
dem Menſchen vor Augen liegt, weil er ihn im.

V Man hat die Volker und die Regenten durch
ſo viele Deklamationen uber die Uebel des Krieges

nicht beſſern konnen; vielleicht hatte man eher et
was ausgerichtet, wenn man ſie ſich ſchamen ge
lehrt hatte, daß ſie nur dazu auf Erden erſcheinen,
um Kartenſchloſſer aufzuführen und umzuwerfen.
Das Werk des Ehrageizes wird durch Ehrgeiz wie—
der zerſtort. Eine Nation vergrößert ihre Macht
durch Handel, ſie erweitert ſich durch Kolonien;
dieſe fangen endlich an, ſich loszureißen, und ſie
kommt wieder dahin zurück, wo ſie angefangen,
erſchopft durch ihre Beſtrebungen zu erwerben und
zu bewahren, und erdruckt durch ihre eigne
Große.

J
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mer in ſich, immer uni ſich hat. Die Wiſſen—
ſchaften blieben bey ihnen unfruchtbar, weil ſie
Bewegung, Genie und eine Thatigkeit erfodern,
die das Klima ihnen verſagt hat. Die Wirkun—
gen der Zeit und des Alters wurden bey ihnen
durch die Macht des Klima verhindert.

Von allen Urſachen des Fortſchrittes aber iſt
die maehtigſte ohnſtreitig die geſellſchaftliche Erzie
hung. Gie hangt von den Beiden erſteren darinn
ab, daß ſie mit der fortgeſezten Aufmerkſamkrit
des nemlichen Volks auf die Wiſſenſchaften, und
ver Thatigkeit, dierdie Natur ſeinen Unterfuchun—
gen verſtattet, im Verhaltniß ſteht. Dieſe Ergie—
hung iſt die Anzahl der erworbenen Jdeen;, die
man der Jugend uberliefert, um ſie zu erweitern;
es ſind die Kapitale eines Handelsmannes, die ſich
durch Arbeit und Jahre vergroßern muſſen. Jn die—
ſem Metier iſt der eben ſo weiſe Enkel reicher als ſein
Großvater; in den Wiſſenſchaften bereichert
ſich die dritte Generation, durch die beiden erſte—
ren emporgehoben, bey eben ſo viel Genie, mit
mehreren Entdeckungen.Die Chineſer, ich fuhre ſie als das aufge—

klarteſte der Aſiatiſchen Volker an, haben immer
denſelben unveranderten Unterricht. Die neue
Generation weiß nicht mehr, als die leztere: die
Kenntniſſe vergroßern ſich aicht unter ihren Han—
den, und die Zeit fließt ihnen ungenuzt vorbey.
Man kann alſo nicht ſagen, daß alle Menſchen
ſich gleichen; denn das Volk, welches in dieſer
Jndolenz, in dieſer Unthatigkeit lebt, gleicht ge—
wiß denen nicht, die einen Deskartes und Newton
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hervorgebracht haben. Die Menſchen, die Gei—
ſter der verſchiednen Jahrhunderte, gleichen ſich
nicht mehr. Das menſchliche Geſchlecht iſt auf
Erden ein großes Jndividuum, deſſen Leben eine
unbekannte, aber ſehr lange Dauer hat; die Zeit
ſeiner Erziehung muß alſo verhaltnißmaßig laug
ſeyn. Dieſe Erziehung macht der Natur Muhe;
ſie muß oft von neuem das Werk wieder angrei
fen, und Jahrhunderte dazwiſchen, ausruhen.
Jch fuhre zum Beyſpiel bloß die Aſtronomie an.
Das Studium derſelben, welches vor mehr als
ſechstauſend Jahren angefangen war, wurde zu
Babylon ſortgeſezt; zu Alexandrien fieng mans
von vorne wieder an. Hierauf ward es durch
eine lange Herrſchaft der Barbarey, unterbrochen,
bis maus endlich in Europa wieder vornahm.
Und wer weiß, wie viel Nationen uns erſt folgen
muſſen, um einen ſo langſamen Unterricht zu
vollenden?

Jn dem Lauf dieſer langen Erziehung hat
jede Periode den Unterricht, die Jdeen, die ihr
aungemnteſſen, die Entdeckungen, die ihr vergonnt
ſind. Die Natur hat den Dingen in ihrer ſucceſ—
ſiven Folge eine unwandelbare Ordnung einge—
druckt. Alle Wahrheiten ſind an einander gekettet,
wir gehen ſtufenweiſe von der einen zur andern
fort; und wenn das Genie Sprunge zu thun
ſcheint, ſo iſt das nur fur gewöhnliche Augen,
die den Zuſammenhang nicht gewahr werden.
Der Herr von Buffon hat bemerkt, daß die
nemlichen Pflanzen, die nemlichen Thiere, unter
den nerelichen Breiten wachſen und leben. Der



141

Aequator hat den hochſten Grad der Warme,
defſſen die Lebendigen genießen. Dieſe Warme
nimmit ab, und nüaneirt die Produkte der Erde
von den Erdſtrichen an, welche immer von der
Sonne beleuchtet werden, bis zum Vol, den die—
ſes Geſtirn nur von ferne, und nur einmal im
Jahr, erblickt. Eben ſo giebt es verſchiedne Gra—
de der Reife fur die Kenntniſſe, von dem erſten
Schritt des menſchlichen Geiſtes an, bis zum
Ziel, wo das Genie alles, was in ſeiner Sphare
liegt, entwickelt haben wird. Wir wandern
ſchon ſeit funfzig Jahrhunderten immer weiter,
und haben bisher noch nicht einmal die Granzen
dieſer Sphare erblictt. Wenn es, wahrend der
Dauer der Zeit, zweyen Volkern gegeben iſt, den
nemlichen Raum zu durchlaufen, ſo hatten ohne
Zweifel dieſe beiden Volker, da ſie zu dem nemli—
chen Ziel gelangt waren, jedes fur ſich auf die
nemlichen Wahrheiten kommen konnen. Aber was
die Pflanzen/ die Thiere eines Klinia charakteri-
ſirt, iſt das Vermoögen ihr Geſchlecht zu erneuern.
Wenn ich in der Menagerie zu Verſailles einen
Elephanten ſehe, der keine Jungen zeugt, ſo
ſchließ ich daraus, daß er ein auswartiges Thier,
und unter einem warmeren Himmel geboren iſt.
Und wenn ich bey einem Volk eine Kenntniß finde,
welcher kein Keim vorhergegangen, und die keine
Fruchte hervorgebracht hat, ſo muß ich ſchließen,
daß dieſe Kenntniß verpflanzt iſt, und einer Na—
tion gehort hat, die ſchon weiter gekommen und

reifer war.



142
Dieſe wichtige Bemerkung, mein Herr, hat

mich uberzeugt, daß die Aſiatiſchen Volker nur
Depoſitars, und nicht Erfinder geweſen. Vieler—
ley Betrachtungen bieten ſich hier an, dieſe gegrun—

dete Folgerung zu unterſtuzen. Laſſen Sie uns
annehmen, irgend eine Revolution zerſtorte der—
einſt den Zuſtand von Civiliſation und Aufklarung,
der jezt in Europa exiſtirt; die Bibliotheken wae
ren vertilgt, von unſrer Geſchichte und unſern
Wiſſenſchaften waren nur noch Fragmente und
Bruchſtucke, gleich denen des Alterthums, ubrigi
Laſſen Sie uns annehmen, daß nun nach vielen
Jahrhunderten ein gelehrter Jurjiſt die Geſeze der
Europaer in dieſen Fragmenten ſtudieren wollte;
mit Erſtaunen wurd' er eine gewiſſe Anzahl von
ubereinſtimmenden Geſezen bey den Jtalienern,
den Franzoſen, den Deutſchen, 2c. finden. Die—
ſer Rechtsgelehrte, wenn er. nur nicht weniger
Philoſoph als Juriſt iſt, wird gewiß die Quelle
dieſer Uebereinſtimmung nicht. in der Natur des
Menſchen ſuchen, die zwar in ihren Begierden
immer dieſelbe, in ihrem Geſchmack ubereinſtim
mend, aber in ihren Meynungen, ihren Urthel—
len und Anordnungen unendlich vgranderlich und
verſchieden iſt. Er wird aus der Geſchichte wiſſen,
daß dieſe Nationen verſchiedne Lander bewohnten,
ihre beſondern Herrn hatten, daß einige freyer
als die audern, alle aber Rivals waren: und
wenn Jemand ihm ſagen ſollte, ſie hatten ſich
dieſe Geſeze unter einander mitgetheilt, ſo wird
der Philoſoph fragen: durch welchen Zauber hat
man deun die Rationaljalouſie eingeſchlafert; durch
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welche Gewalt hat man die Geiſter ſo ſehr feſſeln
konnen, daß ſo viel verſchiedne Vollker ſich den
Geſezen eines fremden Volks unterworfen haben?
Dieſe Adoption eines Syſtems von Geſezen kann
nicht freywillig geſchehen ſeyn, ſie iſt die Folge
der Sklaverey. Der Philoſoph wird aus dieſen
Vergleichungen ſchließen, daß die Europaiſchen
Volker urſprunglich einem Volk unterworfen gewe
ſen, welches dieſe Geſeze geſtiftet hat; daß dieſe
Völker durch. wiederholte und. gleichmaßige An—
ſtrengungen den Koloß, welcher ſie erdruckte um
geworfen, und indem ſte ſich in Freyheit geſezt,
von ihrem alten Joche nichts beybehalten, als
das Joch der Geſeze, welches die Gewohnheit ih—
nen nothwendig gemacht hatte. Die Muth—
maßungen, die ich  wage, ſind nicht weniger ge—
grundet, als die Muthmaßungen dieſes Philoſo—
phen. Ueber zwey tauſend Jahre werden dieſe
vielleicht nur wahrſcheinlich ſeyn, man wird ſie
vielleicht wie ein Syſtem betrachten; jezt aber ſind
ſie erine Wahrheit. Das Volk, welches dieſe bey
den verſchiednen Europaiſchen Vollkern uberein-
ſtimmenden Geſeze geſtiftet hat, ſind die Romer,
deren Einfluß ihren Ruin uberlebt hat, und deren
Geiſt noch in unſrer Jurisprudenz herrſcht. Aber
wenn dieſer Philoſoph Recht hatte zu ſchließen,
daß dies Syſtem von Geſezen das Werk eines ein—.
zigen Volks geweſen, daß verſchiedne Dationen,
die dies Syſtem angenommen, nichts anders als
Trummern von dem Reich dieſes Volks ſeyn kon
nen, ſo ſcheinen die philoſophiſchen Meynungen
und wiſſenſchaftlichen Wahrheiten, die ich fur
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meinen Saz angefuhrt habe, und die von ganj
andrer Natur ſind, mir zu meinem Schluß noch
mehr Recht zu geben. Die Menſchen phyſiſch zu
unterjochen, iſt etwas leichtes; das Recht der Er—
oberung legt ihnen den Zugel der Geſeze an; die
Geiſter behalten ihre volle Freyheit. Herrn uber
unſre Gedanken, behaupten wir das Recht, die
Meynungen, die uns mißfallen, zu verwerfeu,
undioft hat man davon zu ſehr gegen die Wahr—
heit Gebrauch gemacht. Ein Syſtem. von Geſezen

beweiſt die Einheit der Erfindung;die mehr odet
weniger ausgebreitete Annehmung dieſes Syſtems,
ſteht im Verhaltniß der geſezgebenden Macht: abet

ein Syſtem von phyſiſchen oder mathematiſchen
Wahrheiten, ein Syſtem von Grundſazem, beweiſt

nicht nur die Einheit der Erfindung, ſondern iſt
auch keiner ſo leichten und ausgebreiteten Anneh—
mung fahig. SEs gehort dazu eine freye und hau—
fige Kommunikation; eine Diſpoſition des Geiſtes,

welche die Volker durch ihr Klima und ihr Alter
bekommen; und wenn dieſe Umſtande zuſammen—
treffen, ſo gehort noch viel Zeit dazu.

4

Amerika wird dereinſt das nemliche Gemalde
darſtellen, das ich jezt entworfen habe. Die Ein
gebornen werden das Joch abwerfen, die Kolo—
nieen werden ſich losreißen: es werden ſich neue
Volker und unabhangige Staaten bilden. Ju—

deſſen werden doch einige unſrer Anordnungen da—
ſelbſt bleiben; Gebrauche, die man ihnen aus Eu—
ropa zugebracht, werden verſchiednen Amerikani—
ſchen Volkern gemein ſeyn, Phpſikaliſche und aſtro

nomiſche
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nomiſche Kenntniſſe werden ſich bey ihnen erhal—
ten. Dieſe Kenntniſſe, die fur werdende Natio—
nen, oder fur ſolche, die trage und ohne Genie
ſeyn werden, ſchon zu hoch geſtiegen ſind, werden
denjenigen, der ſie in der Wage der Jhiloſophie
abwagen witd, in Erſtaunen ſezen. Wurde man
dann Unrecht haben zu ſchließen, daß dieſe Anord—
nungen, dieſe Gebrauche einem alteren Volke zu—
gehoren? Europa wird vielleicht in der Zukunft
eben ſo unbekannt ſeyn, als das Volk, von dem
ich Sie jezt unterhalte.

Die Maaße, deren Syſtem ich Jhnen vorge—

legt habe, ſcheinen mir einen ſehr ſtarken Beweis
fur die Exiſtenz dieſes alteren Volks zu enthalten.
Man ſucht ſeit langer Zeit, ohne ſeinen Zweck er—
reichen zu konnen, die Mittel, in Frankreich ein
ubereinſtimmendes Maaß einzufuhren. Wie viel
Jahrhunderte aber waren nicht nöthig, ehe dieſes
Maaß in ganz Europa allgemein wurde! Welche
Superioritat mußte das Volk nicht haben, von
dem die andern dieſes Maaß annahmen! Aber,
wenn ich die Natur des menſchlichen Geiſtes und
die Rivalitat der Nationen in Betrachtung ziehe,
ſo kann ich mir keine Unſtande denken, die ſo gun—

ſtig, keinen Zauber, der ſo ſtark ware, daß ſo
viele Volker einſtimmig einwilligen ſollten, ſich
von einem fremden Volke etwas vorſchreiben zu

laſſen.

Jch habe nicht ohne Urſach angemerkt, daß
die auf bewahrten Spuren der Aſtronomie bey den
verſchiednen Volkern Afiens bis auf drey tauſend

Waillp. K
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Jahr vor unſrer Zeitrechnung hinaufreichen.
Die Jdentitat dieſer Epoche iſt ſehr merkwurdig.
Wir haben geſehen, daß Fohl im Jahr 2952 die
Chineſer civiliſirte, und ſein Reich ſtiftete.
Diemſchid, ein Fremdling in Perſien, wie Fohi
in China, fieng das ſeinige im Jahr 3209 an.

Die aſtrenomiſchen Tafeln der Jndier, die auf
eine chronologiſche Epoche gegrundet zu ſeyn ſchei
nen, reichen anch bis an das Jahr 3101 hinauf.
Dieſe Tafeln gehoren den Braminen zu, welche
damals ſowohl ihre Sprache, als ihre Wiſſen—
ſchaften nach Jndien brachten. Woher kamen
denn alle dieſe Fremdlinge, die faſt zu gleicher
Zeit China, Jndien und Perſien erleuchteten? Jſt
es nicht naturlich zu ſchließen, daß ſie, mit ver
ſchiednen Graden von Einſichten und Aufklarung,
aus dem nemlichen Lande kamen? Jch habe nichts
dagegen, wenn Sie lieber wollen, daß ſie aus
drey verſchiednen Landern gekommen, wenn Sie
mir nur zugeben, daß dieſe drey Lander von altern
Volkern bewohnt waren, von denen ſich dieſe Ein—

ſichten herſchreiben. Jch rede nur von einem
Volk, um einen einfacheren Schluß zu ziehen.
Aber ich glaube dabey gern, daß dieſes Volk,
gleich den Europaern, aus mehrern Nationen be—
ſtand, die ihre beſondern Sprachen hatten, und
in verſchiednen Graden aufgeklart waren.

Wenn die Muthmaßung, welche ſchon vor
mir einſichtsvolle Reiſende gehabt haben, daß
der Xaka der Japaner, der Sommona-rhutana
ber Peguaner, der Sommona- kodom der Sia—
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mer, der Butta der Jndianer, nur eine und eben
dieſelbe Perſon ſind, die hier fur einen Gott, dort
fur einen Geſezgeber gehalten wird, angenommen
werden kann: wenn man mit dieſer Muthmaßung
diejenige verbindet, die ich Jhnen vorgelegt habe,
und die dieſen Sommona-kodom dem Tien der
Chineſer, uud dem unerſchaffnen Himmel der Per—
ſer gleich macht: wenn ich hinreichend bewieſen
habe, daß Butta Thoih und Merkurius“) eben—
falls nur der nemliche Erfinder der Wiſſenſchaften

und Kunſte ſind; ſo wird daraus folgen, daß alle
Nationen Aſiens, allte und neuere, in der Philo—
ſophie und in der Religion nur einen und ebenden—

ſelben Geſezgeber, der in die Zeit ihres Urſprungs
gehort, gehabt haben. Dann werd' ich ſagen,
daß dieſer einzige Geſezgeber nicht allenthal—
ben, in Aſien herumziehen konnen, weder zu der—

x) Jch habe angemerkt, daß die Braminen ſich
gern Paramanen nennen ließen; Herr Gebelin
ſezt hinzu, daß Merkur, nach dem Pauſanias,
den Beynamen Paramon hatte.. Dieſe ſinnrei
che Bemerkung iſt der vollſtandige Beweis deſſen,
was ich von der Jdentitat des Butta und des
Merkur behauptet habe. S. Gebelin, in der
Vorrede zur Geſchichte des Kalenders.

u*) Ob dieſer Geſezgeber wirklich ein Wohlthater
des Menſchengeſchlechts, oder nur eine erdichtete
und allegsriſche Perſon aeweſen, das thut nichts
zu unſrer vorhabenden Frage: genug, daß das
Andenken dieſes erſten großen Wohlthaters, oder
die Tradition dieſer Allegorie, von den verſchied—

nen Kolonieen mitgenommen, und in dem groß
ten Theil der Welt verbreitet worden.
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ſelben Zeit, weil er ohne Zweifel keine Flugel
hatte; noch zu verſchiednen Zeiten nach einander,
weil das Leben eines Menſchen nicht hinreichen
wurde, dieſen großen Welttheil zu durchreiſen und
zu unterrichten. Alle Voller verehren ihn, und
ſehen ihn an der Spize ihrer Exiſtenz, an ihrem
Urſprunge, weil ſie einen gemeinſchaftlichen Ur—

ſprung haben.

Nahme man auch an, daß ſich unter der
Menge dieſer evidenten Uebereinſtimmungen irgend
eine befande, die aus der Kommunikation der
Volker entſtanden, oder nothwendig in der menſch—

lichen Natur igegrundet ware, ſo blieben ihrer
doch immer genug zu einem ganzen Heer von
Beweiſen ubrig; eine einzige derſelben, unum—
ſtoßlich ausgemacht, ware zur Demonſtration
meines Sazes hinreichend. Ja dieſe Ueberein—
ſtimnmungen ſelbſt waren noch bey weitem nicht
das  Weſentliche; ſie ſind nur eine Zugabe von
Beweiſen. Die Exiſtenz dieſes alteren Volks be—
weiſet ſtch ſchon durch das Gemalde der Rationen
Aſtens; ein Gemalde, welches uns allenthalben
nichts als Trummern, zeigt, eine Aſtronomie,
die in Vergeſſenheit gerathen, eine Philoſophie,
die mit Ungereimtheiten vermengt, eine Phyſik,
die in- Fabeln ausgeartet, eine Religion, die ſehr
rein, aber in groben Gozendienſt eingehüllt iſt;
allenthalben Erfindung ohne Fortſchritte, und
was noch ſchlimmer iſt, allenthalben Spuren,
daß der menſchliche Geiſt nicht vorwarts, ſondern
ruckwarts gegangen iſt. ODieſer, fluchtige Blick
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konnte fur einen Philoſophen. wie Sie, mein

Herr, genug ſeyn, ihm die Exiſtenz dieſes Volks,
welches alle andern geſtiftet hat, zu beweiſen;
zudem begreif' ich nicht, was an dieſer Jdee eben
auſſerordentliches ware. Wenn ich die jezige
Generation ſehe, ſo ſchlitß' ich; daß fte auf eine
vorhergehende folge: eben ſo, naturlich ſcheint
mirs, daß ein Volk auf das andre gefolgt iſtn
und daßt Jhre Freunde, die Jndier, die Er-
ben einer machtigern und. aufgeklarreren Ra

22.8aee  ntion ſind.
JeJ. Jch bin mit Ehrerbietung ic.
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Siebenter Brief
an den Herrn von Voltaire.

Dies alte Volk hat die Wiſſenſchaften auf einen

hohen Grad von Vollkommenheit gebracht,
eine erhabne und weiſe Philoſophie gehabt.

J

Paris, den raten Sept. 1776.
Sech ſagte, mein Herr, das Volk, welches vor—
O mals den Scepter der Wiſſenſchaften in Aſten
fuhrte, ſey Urheber aller der philoſophiſchen Jdeen

geweſen, welche die Welt erleuchtet haben. Jch
ſagte, es habe die Wiſfenſchaften zu einein hohen
Grade von Vollkommenheit gebracht, eine weiſe
und erhabne Philoſophie gehabt. Dieſen Gedan—
ken hat man fur ſehr gewagt, gehalten, und wie—
wohl ich das Vergnugen gehabt, ihn faſt allge—
mein angenommen zu ſehen, ſo hat er doch auch
Unglaubige gefunden. Sie, mein Herr, haben
freylich nicht daran gezweifelt: die Geſchichte
der Welt und ihrer Veranderungen iſt Jhnen zu
ſehr gegenwartig. Sie wiſſen zu gut, daß alles,
was in dem Lauf der Dinge moglich iſt, alles,
was in der Zukunft geſchehen kann, auch in der
Vergangenheit geſchehen konnen. Die Philoſo-
phie hat ihre Ausſchweifungen und Widerſpruche.
Bald wollen wir, daß alle Menſchen, ungeachtet
der Verſchiedenheit der Zeiten und des Klima,
ſich gleichen: bald halten wir nur uns allein ge-
wiſſer Anſtrengungen fahig; das wahre Licht
leuchtet erſt, ſeitdem wir auf der Welt ſind.
Man vermengt die alten Zeiten, die doch von der
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Wiege der Welt in verſchiednen Entfernungen ſte—
hen; und wenn man auch gnadig genug iſt, ih—
nen keine naturliche Stupiditat zuzuſthreiben, ſo
ſieht man bey ihnen doch nichts, als Unwiſſenheit
und Finſterniſſe. Aber die Unwiſſenheit ſteckt in
uns, die wir ſie nicht kennen: die Fiuſternſſe lie—
gen bloß in der Entfernung, welche die Gegenſtan—

de verdunkelt, indem ſie ſie verkleinert. Die ho—
he Einbildung von uns ſelbſt betrugt uns: wir
glauben auf der höchſten Stufe der Leiter zu ſte—
hen, und ſind doch! nodth weit davon: wir glau—
ben, kein Menſch'ſey vor uns ſo hoch geſtiegen,
weil die Zeit, welche die Menſchen verſchwin—
den macht, auch ihre verganglichen Spuren
ausloſcht.

Sollte der Widerſtand gegen die Meynung
von einem alten perfektionirten Zuſtande der Wiſ—
ſenſchaften vielleicht aus Eiferſucht entſpringen?
Unſer Jahrhundert iſt zu ſehr erleuchtet, Europa
ſieht jezt die glanzendſte Epoche der Wiſſen—
ſchaften; was ſchadet es ſeinem Ruhm, wenn die—
ſer Epoche ſchon eine andre vorhergegangen iſt?
unſre Fortſchritte ſelbſt unterſtuzen meine. Muth—

maßting. Sie werden zugeben, mein Herr, daß
man das, was wir'gethan, auch ſchon vor uns
thun konnen. Wenn die ſterblichen Werke des
Heldenſangers der Griechen nicht mehr exiſtirten,
ſo wurde doch der Herr von Voltaire, nachdem
er die Schlachten und Triumphe des guten Hein—
richs gemalt hatte, die Moglichkeit erkannt ha—

ben, daß Homer wohl die Jliade gemacht, und
ſein Andenken verdient haben konne.
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Wiewohl meine Meynung uber den alten Zu—

ſtand der Wiſſenſchaften Jhnen nicht mißfallen
hat, ſo erlauben Sie mir doch, hier noch ei—
nige detaillirtere Unterſuchungen. Jn meiner Ge—
ſchichte der Aſtronomie hatte maun dergleichen fur
Dinge, die nicht zur Sache gehorten, anſehen
konnen; ſie wurden die Granzen, die ich mir vor—
geſchrieben hatte, uberſchtitten haben: aber ich
ſagte dort, die Trummern dieſes alten Zuſtandes
zeugten von einer erhabeuen und. weiſen Philoſo—
phie; und dieſen Saäz muß. ich hier rechtfer—
tigen.Wenn man des Lichts der Offenbarung be

raubt iſt, kann man ſich dann wohl zu einer
großeren und wahreren Jdee von dem hochſten
Weſen erheben, als die wir in dieſer Philoſophie
finden? Erhaben, weil, ihr zufolge, Gott unur.
Einer, allenthalben gegenwartig iſt, alles ge-
ſchaffen hat, alles beſeelt, allein ewig und un—
veranderlich iſt; weil ſte die drey auszeichnendſten

Wirkungen der gottlichen Macht, die Schopfung,
die Erhaltung und Zerſtorung der Welt, unter
ſchieden hat: weiſe, weil fie zu gleicher Zeit lehrt,
daß Gott unbegreiflich iſt, weil ſie uns warnt,
daß wir die Tiefen ſeines Weſens nicht zu ergrun—
den ſuchen ſollen. Wie nun, ſollt' ich nicht
Recht haben zu glauben, daß jenes Volk ſehr auf
geklart geweſen ſeyn muſſe, wenn ich in den
Jdeen des gottlichen Plato die Ehrfurcht fur die
dreyfache Zahl finde, die offenbar aus den drey
Hauptwirkungen der goöttlichen Macht entſtanden

iſt; die Jdee von der unaufhorüich zu ſich ſelbſt
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addirten Einheit, das Bild eines Gottes, der
ſich in allen Weſen vervielfaltigt, und ſich durch
ſeine Gegenwart in allen ſucceſſiven Punkten des
Raums wiederholt! Weunn ich ſehe, daß Malle—
branche, einer der erſten Philoſophen des lezten
Jahrhunderts, lehrt, wir ſahen Alles in Gott,
und durch die ſubtileſte Metaphyſik zu der Jdee
der Jndier gelangt, welche ſagen, die Welt ſey
bloß eine Jlluſion, die in allem, was unſre Au—
gen ſehen, nur einreelles, aber einziges Ding,
die Exiſtenz, Gottes, darſtelle! Ohne Zweifel ſind
dieſe Jdeen an ſich ſelbſt nur Viſionen; aber ge—
wiß iſt doch, daß Plato ſich durch Tiefſinn und
Beredtſamkeit, Mallebranche durch Reichthum

des Scharfſinns und der Einbildungskraft, aus—
zeichnet. Wo ich alſo Plato und Mallebranche
zuſammentreffen ſehe, da kann ich unmoglich
umhin, Tiefſinn, Scharfſinn und Genie zu
finden.

Wenn dieſe metaphyſiſchen Jdeen ber Orienta
ler endlich in bloßen Materialiſmus ausgeartet
ſind, ſo iſt das vielleicht Schickſal des menſchli—
chen Geiſtes, der ſich ſelbſt uberlaſſen und ohne
Zuhrer iſt. Ungewiß, wo er ſtill ſtehen ſoll, er—
hebt er ſich von der Materie bis zum hochſten
Weſen, der außerſten Granze des Umkreiſes ſeiner
Kenntuniſſe; und dieſer Jrrthum ſtoßt ihm auf ſei—
nem Wege auf, indem er wieder zur Natur herab—
ſteigt. Man muß den Atheiſten, ders aus Ra—
ſonnement iſt, beklagen, aber ihn nicht mit dem
viehiſchen Menſchen vermengen, der nur an der
Erde klebt, und keine Augen fur ſeinen Schopfer
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hat. Es ſind zwey verſchiedne Menſchen, ein
Blinder und ein Sterndeuter, die in die nemliche
Grube fallen; der eine, weil er nichts ſieht, der
andre, weil er zu viel ſehen will; oder, da das
Bild der Dlindheit auf den Atheiſten beſſer, als
auf jeden andern paßt, es iſt eine Verblendung,
die aus Uebermaaß von Licht entſtanden, weil man
die Sonne anſehen wollen, vor welcher man die
Augen niederſchlagen muß.

Dieſer Materialiſmus kettet das menſchliche
Geſchlecht an die allgemeine Bewegung der Welt;
und die Jdee, daß die Begebenheiten, die Cha—
raktere, die Wirkungen und die Uebel der Leiden—
ſchaften mit den Perioden der Bewegung der Ge—
ſtirne wiederkommen; mit einem Worte, die Aſtro
logie, iſt bloß eine Anwendung dieſes Syſtems.
Die Jrrthumer des Alterthums zeugen alſo von
Gelehrſamkeit und Tieffinn. Und ich habe alſo
guten Grund zu glauben, daß die Jdee von der
Cirkulation der Materie, und von den beiden Ur—
elementen der Natur, in der That nichts anders ge—
weſen, als ein und eben daſſelbe phyſiſche Sy
ſtem, in die Lehre von der Metempſychoſe und den
beiden Urprincipiis eingehullt. Laſſſen Sie uns
nicht vergeſſen, daß die Philoſophie das Produkt
aller gleich kultivirten Wiſſenſchaften iſt; und
wenn der menſchliche Geiſt, wie. man nicht zwei—
feln kann, ein Werkzeug iſt, welches durch den
Gebrauch nicht abgeſtumpft, ſondern vielmehr ge—

ſcharft wird, ſo iſt gewiß die Metaphyſik bie fein
ſte und ſubtileſte Spize deſſelben. Der Gebrauch
der Verununnft in der Philoſophie, der Mißbrauch

J J
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des Scharfſinns in der Metaphyſik, erfodern und
beweiſen viel vorlaufige Kenntniſſe.

Jſt dieſer philoſophiſche Geiſt nicht der Urhe—
her, der Meynung von der Ruckkehr der Kometen;
eine Meynung, worauf wir: nicht eher gekommen,
oder ſie nicht eher ernenert haben, als da unſre
Aſtronomie ſchon hoch gebracht war; der Muth—
maßung, welche den weißen Schimmer der Milch-
ſtraße durch die Menge der unmerklichen Sterne
erklart  der Entdeckung der Gebirge des Mondes;
deskuhnen Gedankens, welcher dieſen Planeten
mit Einwohnern beſezt, und nicht zufrieden mit
djieſem hohen Fluge, auch alle ubrigen leuchteu—
den Welten bevölkert? Aber von allen dieſen al—
ten Entdeckungen iſt die erſtaunlichſte ohne Zweifel,

fur jeden der nachdenken will, die Entdeckung des
wahren Weltſyſtems. Wie hat man es Menſchen
glaublich machen konnen, welche die Sonne fort—
wandeln ſehen, welche die Unbeweglichkeit der
Erde zu fuhlen glauben? Wie iſt es in den
menſchlichen Geiſtrgekommen, der immer von den
Augen gefuhrt und betrogen wird? Dieſe Jdeen
ſind nicht das Werk der Griechen, eines Volks,
welches, ohne die erborgte Hulfe der Chaldaer
und. Aegypter, nicht im Stande geweſen ware,
ſein Jahr in Ordnung zu halten. Sie ſezen alle
Erfahrungen voraus, die es nicht gemacht hat.
Es muſſen erſt Verſuche, zerſtorte Syſteme, vor—
angegangen ſeyn, um andern Syſtemen Plaz zu
machen. Wie viele dieſer Syſteme verſenken ſich
in den Ocean der Zeiten, und kommen nie wieder



zum Vorſchein! Wie viel derſelben laſſen die
Jahrhunderte der Aufklarung der Nachkommen—
ſchaft noch durchzugehen ubrig! Dieſe Wahrhei—
ten, dieſe philoſophiſchen Jdeen, die der Verwu—
ſtung der Zeit widerſtanden haben, bie noch auf
Erden herrſchen, haben dieſe Herrſchaft von dem
Genie, welches ſie hervorgebracht, von der Pru—
fung, die ſie am hellſten Lichte ausgehalten ha
ben; ſie muſſen alſo nothwendig in einem Jahr—
hundert entſtanden ſeyn, welches ſehr aufgeklart
war, ſich durch die Kultur der Wiſſenſchaften und
die Philoſophie, die aus dieſer Kultur entſpringt,
ſehr auszeichnete.

Dieſe Betrachtungen, mein Herr, haben mich
in der Jdee beſtarkt, welche das Gemalde der

orientaliſchen Aſtronomie in mir erweckt hatte.
Aber die Vereinigung ſo vieler aſtronomiſchen
Kenntniſſe, die gleich alt ſind, der Anblick dieſer
Trummern, welche die uralte Exiſtenz eines groſ
ſen Gebaudes bezeugen, treiben, ich getraue mir
das zu ſagen, dieſe Wahrſcheinlichkeiten bis zur
Demonſtration. Jn der That, der Thierkreis
kann nur durch eine gelehrte Nation eingetheilt
ſeyn. Dieſe Eintheilung zeugt von tiefen Unter—
ſuchungen. Die zwolf Zeichen waren bey den Ae
gyptern, anfangs in drey, und enachmals in
neun Unterabtheilungen getheilt.) Bey den
Indiern haben die acht und zwanzig Konſtellatio—
nen des Thierkreiſes vier kleinere Abtheilungen.“)

Jue
Hiſt. de l'Aſtron: ane. celaire. L. D. S. 24.

Ibid e
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Dieſe Eintheilung iſt alter, als die Aegypter und
Jndier; aber ware ſie das auch nicht, ſo wurde
doch die Uebereinſtimmung der Unterabtheilungen,
welche auf gleiche Weiſe hundert und acht kleine
Konſtellationen geben, hinreichen, ſie in den ge—
meinſchaftlichen Urſprung beider Nationen zu ſe—
zen. Der Tag, welcher vormals in Aſien alle
vier-Jahre eingeſchaltet wurde, wie es auch bey
uns, ſeit dem Julius Caſar, in den Schaltjah—
ren geſchieht; die Periode von neunzehn Jahren,
die wir wurdig gehalten haben, ſie in unſerm Ka—
lender aufzubewahren; die Periode von ſechs hun—
dert Jahren, die durch den Kaſſini beruhmt ge—
worden iſt, alle dieſe Erfindungen, zeugen ſie nicht
von einer hinlanglichen Kenntniß der Bewegungen
des Mondes und der Sonne? Die kange des
Jahrs, welche dieſe Perioden vorausſezen, kommt
der Genauigkeit ſehr nahe; aber fehlte ſie auch
um zwey bis drey Minuten, ſo hat doch Hipparch,
der Vater der neuern Aſtronomie, dieſen Jrrthum
noch um vier Minuten vergraßert. Um ſie zu
verbeſſern, um die wahre Dauer des Umlaufs
der Sonne kennen zu lernen, hat man erſt die
Tage des Kaſſini erwarten muſſen; es wurde da—
zu ein Zeitraum von neunzehn Jahrhunderten, und
zwey große Manner an jedem Ende dieſer Zeit, er—
fodert. Jene ſchoönen und ſchweren Anordnungen
wurden alſo nicht in Zeiten der Unwiſſenheit ge—
macht. Sie waren die Frucht des Genies, die
Arbeit cines äufgeklarten Jahrhunderts, deſſfen
Einſichten durch die dazwiſchen ſtehende Zrit, wie
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die Gegenſtande durch die Maſſe der Atmoſphare,
unſern Augen entzogen ſind.

Jch werde in meinem folgenden Briefe die
Grunde wiederholen, warum ich dieſem Jahrhun—
dert die Entdeckung ber Bewegung, vermoge wel—
cher die Fixſterne ſich langſam langs der Ekliptik
fortzuziehen ſcheinen, zuſchreibe; aber dieſe Ent—
deckung iſt nicht auſſerordentlicher, als die Feſt—
ſezung jener Perioden, als die genaue Beſtimmung
der Bewegung der Sonne. Hipparch kannte ſte
ſchlecht; indeß hat er doch die Bewegung der
Sterne bemerkt. Was aber am allerparadopeſten
zu ſeyn ſcheint, iſt, daß ich die Meſſung der Erde,

mit einer Genauigkeit, welcher unſre Neueren nur
ſehr wenig haben zufugen konnen, dieſem nemli—
chen Volke zuſchreibe. Aber, mein Herr, wenn
ich, wie ich glaube, mit der großten Evidenz ge—
zeigt habe, 1) daß die alten Beſtimmungen der
Große der Erde, die des Eratoſthenes ausgenom
men, nur Kopien eines einzigen Originals ſind;
2) daß dies Original eine große Genauigkeit hat;
3) daß es keinem der bekannten Volker des Alter—
thums angehort haben kann: ſo muß man es ja
wohl denijenigen zuſchreiben, deſſen Andenken ſich
in den Ueberbleibſeln ſeiner Aſtronomie erhalten
hat. Wenn Sie die Aſtronomen fragen: ſo wer—
den ſie ihnen ſagen, daß diefe drey Kennntiſſe
gleich ſchwer ſind. Sie ſtehen in der genauſten
Verbindung, die eine ſezt die andre voraus;
und da ſie nur die nemlichen Bemuhungen, die
nemlichen Jnſtrumente, das nemliche Genie erfo
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dern, ſo iſt es naturlich, daß ſie den nemlichen
Jahrhunderten angehoren. Alsdann, da ſede fur
ſich ſchon einen hohen Grad von Wahrſcheinlichkeit
hat, ſteigen dieſe Grade, vermehren in gleichem
Verhaltniß die Evidenz, und werden durch ihre
Vereinigung ein vollſtandiger Beweis von der Cyri—
ſtenz eines großen Volks, welches eine arundliche
Wiſſenſchaft beſaß. Dieſe Meynung ſcheint Jh—
nen, mein Herr, ſehr wahrſcheinlich; ich ſchmeich—
le mir mit der Hoffnung, daß ſie eine anerkannte
Wahrheit werben wird, und ich glaube ein groſ—
ſes Faktum entdeckt zu haben, deſſen Kenntniß
auf das Studium des Alterthums Einfluß haben
muß.

Jrgend ein Kritiker wird vielleicht ſagen:
was iſt uns an dem Gange der Wiſſenſchaften, an
der Kenntniß eines Volks, welches die andern auf—

geklart hat, gelegen? Aber ich werd' ihn vor
Jhr Tribunal fuhren, und ihn vor Jhnen fragen,
was in der Geſchichte der Volker uberhaupt das
Merkwurdigſte, das Anziehendſte iſt. Die Geſchich—
te meines Vaterlandes ausgenommen, die einen
Grad von Jntereſſe, das Jntereſſe der National—
eitelkeit, mehr hat, ſo gehen alle ubrigen mich
nichts an, und ennuyiren mich durch ihre Aehnlich—
keit; es iſt eine Reihe von Tragodien, deren Cha
raktere ſich gleichen, und deren Entwickelung im—
mer dieſelbe iſt. Wie? ich, ein Franzoſe, ich
ſollte die Geſchichte der Romer, die nicht mehr
ſind, mit Theilnehmung leſen; ich ſollte neugierig
ſeyn, in dem einen Lande die Sturme der Frey—
heit, in dem andern die Ausſchweifungen des
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Deſpotiſmus zu ſehen, und ſollte unempfindlich
bleiben bey der Geſchichte der Wiſſenſchaften, bey
der Folge der Operationen und der Fortſchritte des

Geiſtes, der den koſtbarſten Theil meines Weſens
ausmacht! Und dies iſt doch meine eigne Geſchich—
te, weil es Geſchichte des Menſchen iſt. Warum
haben diejenigen, die in den verſchiednen Jahr—
hunderten geboren waren uber andre erhoben zu
ſeyn, nicht die nemlichen. Jdeen gehabt, nicht die
nemlichen Wahrheiten erreicht? Jch ſtehe jezt
hoher durch meine Kenntniſſe, als viele beruhm—
te Manner vormals durch ihr Genie. Mein Jahr—
hundert, welches ihnen ſelbſt ſeine Hohe zu dan
ken hat, hat mich uber ſie empor gehoben. Jch
ſollte dieſes Vorzugs genießen, und nicht wiſſen,
durch welche Grade die Subſtanz, die in mir denkt,
ſich vervollkommnet hat! Man folgt dem Mon—
tesquieu mit Vergnugen, wenn er die Urſachen
der Große der Romer entwickelt; und ich ſollte
nicht neugierig ſeyn zu erfahren, durch was fur
eine Entwickelung ſeiner Fahigkeiten der menſch-
liche Geiſt dieſe Hohe erreicht hat, an welcher ich
durch das ungefahre Loos meiner Geburt Theil
nehme. Aber das Gluck der Romer iſt tauſchend
und anziehend durch den Charakter von Große,
von Muth, von Tugend, der ihuen eigen war,
und vornehmlich durch ihren Einfluß auf den
großten Theil der Welt, den ſie ſich unterwor4
fen hatten. Was lann denn anziehender ſeyn,
als die Maſſe der Kenntuiſſe und Entdeckungen
des menſchlichen Geiſtes, als die Reihe der An

ſtrengungen und Reſſourcen, die er angewandt

hat?
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hat? Was kann es fur ein ſchwaches, einge—
ſchranktes Weſen, das auf einem eben ſo einge—
ſchrankten Planeten wohnt, großeres geben, ſo—
wohl in Abſicht der Wichtigkeit des Gegenſtandes,
als der ſcheinbaren Kleinheit der Mittel, als das
Unternehmen, ſich die phyſiſche Welt zu unterwer—
fen; die Welt, deren Umfang ſich unſern Sinuen
eutzieht, und ſich nur dem Gedanuken offenbart?
Was ſtellen denn die Eroberungen der Romer
großeres dar? Jſt das Gebaude ihrer Macht be—
wundernswurdiger, als das Gebaude der menſch—
lichen Kenntniſſe? Die Romer haben nur einen
Theil der Welt erobert, der menſchliche Geiſt er—
obert ſie alle; dieſe Welten ſind die verſchiednen
Provinzen des Univerſums. Von den Provinzen,
welche Sonne und Mond durchlaufen, iſt er in
die Provinzen der hoheren Planeten uberzegangen:
die Trabanten, die er nachmals entdeckte, muß—

ten ſich dem Geſez des Siegers unterwerfen: er
zwang die Kometen, bey ihrer Voruberreiſe, ihm
Tribut zu bezahlen, und erweiterte ſrin Erbreich
durch den Umfang ihrer Bahn. Dieſe Eroberun—
gen koſteten der Menſchlichkeit weder Blut noch
Thranen; im Gegentheil erweiterte ſich die Menſch—

lichkeit mit ihnen. Sollte denn die Folge dieſer
Eroberungen, die Errichtung dieſes Reichs, gar
keine Theilnehmung rege machen?

Aber wenn der Menſch neugierig iſt, die
Schaze, die er vor ſich aufgehauft ſieht, zu zah—
len, zu wiſſen, wie reich er iſt, was iſt ihm
daran gelegen, ob er dieſe Reichthumer dem oder
dem Volke zuſdanken hat? und was hat man no—

Bailly.. 8
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thig zu wiſſen, ob den Chineſern und Jndiern
noch ein aufgeklarteres Volk, als ſie ſelbſt waren,

vorhergegangen? Wie, mein Herr, wir ſollten
die Kenntniß der politiſchen Revolutionen fur
wichtig halten, und der Gang der Aufklarung
ſollt' uns gleichgultig ſeyn? Man ſollt' es der
Muhe werth halten, die Jugend ſo ſorgfaltig von
der Folge zerſtorter Reiche, faſt vergeſſener Koni
ge, zu unterrichten, und es ſollte nicht nuzlich
ſeyn, ſie die Spuren unſrer Wiſſeüſchaften in
Aſien bemerken zu laſſen, ehe ſie nach Aegypten,
nach Griechenland, und von da aus nach Europa
kamen? Es ſollte nicht intereſſant ſeyn zu unter
ſuchen, ob die bekannten Volker auch die erſten
aufgeklarten geweſen ſind? und die Revolution
ware nicht bemerkenswerth, welche das Menſchen
geſchlecht, nach der Herrſchaft der Philoſophie
und der Wiſſenſchaften, in Barbarey geſturzt hat?
Der Gang des Geiſtes, erſt entwickelt durch Ue—

bung ſeiner Fahigkeiten, dann gehemmt, betaubt
und in Unwiſſenheit verſunken, dann wieder ans
Licht emporſteigend durch die Fortſezung ſeiner
Arbeiten; dieſe Geſchichte des Menſchen gefallt
mir. Aus den Hinderniſſen ſchließt man anf die
Kraft, Erſezung des Verlornen zeugt von große—
rem Genie. Eine unnunterbrochene Reihe von
Anſtrengungen wurde weniger Bewunderung
bey mir erregen. Die Sonne erſcheint nie maje—

ſtatiſcher, als wenn ihre Strahlen mitten durch
Wolten hervorſchießen, die ſie zerſtreuen. Jch
bewundre das menſchliche Geſchlecht, vornehm—
lich dann, wenn es von neueni erwacht; ich ſehe
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gern ſeine Jnduſtrie, die unaufhorlich gegen die
Barbarey kampft, bald unter dem Gewicht einer
Maſſe erliegt, die es erdruckt, bald ſich durch ſei—
ne Anſtrengungen losarbeitet, und ſich durch ſei—
ne Elaſtieitat wieder emporhebt.

Der Kritiker wird alſo allein ſeiner Meynung
bleiben; Sie, mein Herr, werden auf meiner
Seite ſeyn, Sie, der Sie zuerſt den menſchlichen
Geiſt in der Geſchichte der Menſchen einiger Auf—
merkſamkeit gewurdigt haben. Wir wollen unſre
Blicke von jenen Annalen wegwenden, die immer
nur die eine traurige Leyer von den Leidenſchaften
und Laſtern anſtimmen; wir wollen unfre Augen
an den Verſuchen der Vernunft, an der Entwicke—
lung ihrer Krafte erquicken, und den Schluß ma—
chen, daß der friedſame Gang des Lichts intereſ-

ſänter iſt, als die blutigen Spuren der Eroberer.

Jch bin mit Ehrerbietung, 2e.



164

Achter Brief.
An den Herrn von Voltaire.

Dies alte Volk ſcheint in Aſien, in der Gegend
des 4g9ſten Grades nordlicher Breite, ge—
wohnt; das Licht der Wiſſenſchaften und
die Bevoelkerung ſcheinen ſich vom Norden
gegen Mittag auf Erden ausgebreitet zu
haben.

Paris, den 14ten Sept. 1776.

Menn ich das Andenken eines altern Volks, als
ò8 alle, die wir kennen, wieder hervorgezogen,
wenn ich die Jdee ſeiner Exiſtenz erneuert habe, ſo
glaub' ich eine Wahrheit entdeckt zu haben. Laſſen
Sie. uns jezt eine Meynung betrachten, die ich
bloß als hochſt wahrſcheinlich angekündigt habe;
namlich, daß die Wiſſenſchaften aus dem Norden
in den mittaglichen Theil von Aſten ubergegangen.

IJch habe dieſes Licht nicht in dem Lande der
Nordlichter aufgeſucht: ich habe Fakta gefunden,
die mich uberredet haben, daß es vielleicht an-
fanglich unter dem Parallelkreiſe des 4gſten oder
5oſten Grades nordlicher Breite geleuchtet haben

mogte; ich habe gedacht, daß dieſes Klima viel—
leicht der Wohnſiz des untergegangenen Volks
geweſen, deſſen Kenntniſſe auf ſeine Nachfolger
gekommen ſind. Jſt denn dieſe Jdee ſo ſeltſam?
Es giebt ja noch jezt in Europa mittagliche Lan—
der, wo die Wiſſenſchaften wenig kultivirt ſind,
ſollten ſie alſo dort einſt Fortſchritte machen, ſo
ware ihnen das Licht ja auch aus Rorden gekom
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men. Was in Curopa moglich und naturlich iſt,
ſollte das in Aſien lacherlich ſeyn?

Dieſe Meynung hat ein allgemein angenom—
menes Vorurtheil, eine ſeit Jahrhunderten feſtge—

ſezte Jdee wider ſtch, und das iſt viel. Man
glaubt, und hat immer geglaubt, daß die Erde
von Mittag aus gegen Norden hin bevoölkert und

aufgeklart worden. Ja was noch mehr iſt, man
Jat es glauben muſſen. Es war naturlich zu
denken, daß die erſten Menſchen ihre Wohnung in
den ſchonſten Erdſtrichen gewahlt hatten; es war
naturlich, ſich einzubilden, daß die Wiſſenſchaf—
ten, und vornehmlich die Aſtronomie in dieſen
ſchonen Gegenden und ihren heitern Nachten ent

ſtanden waren. Aber, mein Herr, was am na
turlichſten zu feyn ſcheint, iſt nicht immer wahr.

.Wie entſtehen die Vorurtheile? Wie anders, als
aus einem Anſchein, den man nicht grundlich un—
terſucht; aus einem erſten, im Vorbeygehen auf
die Oberflache der Dinge hingeworfenen Blick?
Unter dieſer Oberflache liegt die Wahrheit: ſo
vald ſie ſich zeigt, wird ſie von bem Vorurtheil,
welches ihre Stelle eingenommen hat, verkannt,
verſchmahet. War es nicht augenſcheinlich, daß
die Sonne einen jahrlichen Umlauf um die Erde

„machte? War es nicht ebenfalls augenſcheinlich,
daß dies Geſtirn und die Sterne, die nach ihm
erſcheinen, ſich in vier und zwanzig Stunden um
unſre Erde herum drehten, und in Oſten auf—
giengen, unſern Tagen und Nachten zu leuchten?
Dieſe Jdee war ſo naturlich, daß ſie dar allgemei—
ne Glaube vieler Jahrhunderte war. Und doch
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war ſie falſch, und wir brehten uns alle Jahr
und alle Tage herum, unterdeß wir die Bewegun
gen dieſer unbeweglichen Geſtirne ſehr ſchlecht er—
klarten.

Laſſen Sies uns geſtehen, mein Herr, der
erſte Blick des Menſchen betrugt ihn faſt immer;
und wenn die Meynung, die dieſer Blick erzeugt,
wahrſcheinlich genug iſt, daß man ſie wenig un—
terſucht, ihr niemals widerſprochen hat, ſo wird
man, wenn die Zeit“ der Unterſuchung kommt,

dieſe Meynung faſt immer falſch befinden. Dieſe
Betrachtungen ſollen nicht beweiſen, daß die Mey

nung, welche das Gegentheil der meinigen behau—
ptet, ſich in dieſem Falle befinde; ſie erlauben
mir aber, einige Zweifel aufzuwerfen. Man hat
geſagt: der Menſch war frey in ſeiner Wahl; er
war Herr der noch faſt ganz wuſten Erde; er muß—
te alſo ſeinen Aufenthalt in den warmen und
fruchtbaren Landern wuhlen. Jch weiß wohl,
daß man, wenn man ein Haus in Beſiz nimmt,
das bequemſte Zimmer bezieht: aber die Menſchen

waren gewiß nicht ſo frey, als wir vorausſezen;
ſie entſtanden unter dem Himmel, wo die Natur,
oder die Hand Gottes, ſie hingeſezt hatte. Die—
ſer Himmel war ihnen immer ſchon, dies Vater
land ihnen immer theuer; und als die Vermeh—
rung ſie zwang, ſich auszubreiten, verließen ſie
es mit der zuruckſehnenden Betrubniß, welche die
Fabel von dem goldnen Alter hervorgebracht hat.
Jch begreife wohl, wie die Menſchen von den
Bergen der Tartarey haben herabſteigen, die Rau—
higkeit und Kalte dieſer Himmelsſtriche verlaſſen
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konnen, um wohlthatigere Lufte zu athmen, um
die reichen Ebnen Jndiens zu bewohnen. Ter—
raſſen, wo man ſo ſuß unter der Decke des Him—
mels ſchlaft, ſind ohne Zweifel beſſer, als Hut—
ten mit Schnee bedeckt und mit Rauch angefullt.
Dieſe neuen Aunehmlichkeiten mußten wohl die
Sehnſucht nach dem Vaterlande ſchwachen und
ſein Andenken tilgen. Aber ich begreife warlich

noch nicht, wie die Bevollkerung ſich in entgegen—
geſezter Ordnung ausbreiten, konnen. Der Win—
ter iſt mir nach einem ſchonen Sommer nichts we—
niger als angenehm; war' ich in der Temperatur
einer faſt immer ſenkrechten Sonne geboren, ſo
wurd' ich mich nicht entſchließen konnen, auf den
Gebirgen ſo kurze Sommer und ſo rauhe Winter
zu ſuchen. Was wurde die Jugend, die zu die—
ſen Kolonien beſtimmt war, geſagt baben, wenn
ſte ihre reichen Getreidefelder, die ihre Ernten

ohne Arbeit gaben, gegen ein erfrornes Land,
welches dem Anbau widerſteht, hatte verlaſſen,
ſtatt halb nackend zu gehen, ſich in Pelze einhullen,
und ſich, nach der Ruhe und Weichlichkeit ihrer
erſten Jahre, zu einem herumirrenden und arbeit—
ſamen Leben entſchließen ſollen? Jch mogt' es
nicht wagen, den Einwohnern von Provente den
Vorſchlag zu thun, ſich bey Petersburg niederzu—
laſſen. Jch glaube nicht, daß die Bologneſer
und Florentiner jemals Luſt haben werden, in den
Eisbergen der Schweiz ihren Aufenthalt zu neh—
men, es mogte denn ſeyn, um Sie zu horen.
Aber die Schweizer wurden gewiß gern in Jtalien

herabſteigen, wenn es ihnen frey ſtunde. Die
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Gallier wollten vormals ihr Vaterland gegen das
Land der Romer umtauſchen, oder ſie ausrotten,
um deſto eher zum Zwecke zu kommen. Man
ſchlagt nie einen Tauſch vor, als um zu gewin

nen, man verandert ſich nicht, als um es beſſer
zu haben; und wenn die verbannte Jugend ihr
Loos gar zu ſchlecht gefunden hatte, ſo kann ich
ſchwerlich glauben, daß ſie nicht in ihr Vaterland

umgekehrt ware. Man wurde ſich erwurgt haben,
und zwar, wie heut zu Tage, ſo okonomiſch, daß

verade nicht mehr Einwohner ubrig geblieben wa—

ren, als das Land ernahren konnte. Beny dieſer
Verfahrungsart hatte die Bevolkerung nicht ſehr

Zzunehmen konnen, uud die ſchonen Lander wurden
allein bewohnt geblieben ſenn. Nimmt man aber
an, daß dieſe Bevolkerung von Norden aus ihren
Anfang genommen, ſo begreift man leicht, daß,
gleich Gewaſſern, die ſich auf Gebirgen ſammeln,
und die ihre Laſt herabzufließen treibt, auch die
Menſchen, durch das Bedurfniß zu leben gezwun
gen, und durch die Warme gelockt, die hoheren
Breiten verlaſſen haben, um durch ihre Gegen—
wart und Jnduſtrie die Lander am Aequator zu
beleben.

Jch weiß nicht, ob ich mich irre, Sie werden
mich zurecht weiſen, mein Herr; aber ſind dieſe
Jdeen nicht richtiger, als alles, was der alte
Gang der Bevolkerung vorausſezt? Die Geſchich—
te ſagt nichts davon, und ſie kann nichts davon
ſagen. Als ſie geſchrieben wurde, waren die
Auswanderungen ſchon geendigt, die Bevolkerung
hatte eine Art von Gleichgewicht bekommen, die
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ganze Erde war bewohnt. Die Geſchichte macht
ihren Anfang mit Stadten; ſie redet gleich von den
Wohnungen der Menſchen, nicht von ihren
Reiſen. Die Spuren dieſer Reiſen haben fich in—
deß in der Tradition erhalten. Die Geſchichte
ſelbſt giebt einige Anzeigen davon in dem, was
ſie von den fabelhaften Zeiten ſagt. Die Fabel

von dem goldnen Alter iſt die Tradition einer
Auswanderung und eines erſten Aufenthalts, nach
dem man ſich in einer neuen Niederlaſſung zuruck—
ſehnte. Der naturliche Gang, den ich Jhnen vor
Augen gelegt habe, wird durch Fakta beſtatigt.
Man kennt faſt keine andre Einfalle, als die der
Nordiſchen Volker.) Es wurde nicht ſchwer
ſeyn zu beweiſen, daß die mehrſten Europaiſchen
Volker Ueberbleibſel dieſer Einfalle ſind. Jch will
nicht behaupten, daß die Erde keine andre Be—
wohner gehabt habe; ich will nur ſagen, daß
dieſe Menſchen, die den andern durch Starke und

D Man findet in Malabar den Gebrauch der
Feuerproben, die genau mit denen ubereinſtimmen,
die vor nicht langer Zeit noch in Europa ublich
waren. (Hiſt. gen. des voy. T. XLIII. y. zobG.)
Die Gothen haben ſie uns zugebracht, die Gothen,
welche mit den Hunnen und Vandalen Europa ſo
lange verwuſteten. Die Teutonen, die Geten,
waren ſchon vor ihnen aus dem Norden gekom—
men: dieſe Geten, welche ſich an der Donau nie—
derließen, und, nach Danville, Seythiſchen Ur—
ſprungs waren, hatten einen vorgeblich unſterbli—
chen Prieſter, gleich dem Dalai Lama der Tar
tarn. (Mem. de Acad. des Iuſer. T.XXV.

P 459
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Muth uberlegen waren, faſt alles gewaltſam an
ſich geriſſen, alles durch ihre Vermiſchung aus—
geartet, alles durch ihre Anordnungen bezeich—
net haben, und daß der Geiſt der jezigen Vol—
ker ſich durch ihre Sitten, die aber durch Zeit,
Klima und Verfaſſung modificirt und verandert
worden, gebildet hat.

Herr Gebelin hat, in ſeinem ſcharffinnigen
und grundlichen Werk uber die vergleichende
Grammatik (Grammaire comparative), gemein-—
ſchaftliche Wurzeln gefunden, welche die lebenden
Europaiſchen Sprachen mit den alten Aſiatiſchen
Sprachen verbinden, die Trummern einer ur—
ſprunglichen Sprache, welche die Quelle aller an
dern war. Der Abbt Banier laßt die Atlanten
aus Scythien kommen; und Herr Mallet leitet
den Urſprung der Danen von den Scythen ab.
Beide Gelehrte haben eine beſondre Uebereinſtim—
mung zwiſchen der Lehre der alten Perſer und der
Lehre der Danen und Celten bemerkt.

Nach dem, was ich von der Schwierigkeit
der Kommunikationen geſagt habe, werden wir

Der Herr von Voltaire ſelbſt hat im Norden
und in der Tartarey den Urſprung der Lehnsre
gierung gefunden. Dieſe ſcharfſinnige Bemerkung
beweiſt, daß die Berfaſſung faſt alle Enropaiſchen
Volker, daß dieſe Hierarchie des Adels, die ſo
großen Einfluß auf die Sitten gehabt hat, das
Werk nordiſcher Volker geweſen. (Verſuch uber
die allgemeine Geſchichte.)

Banier, La Mythol. et les Fables expl. T. II.
p. 21 et G28.

Mallet, Introd. à  Hiſt. de Danemarck, p. 12.
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uns wohl nicht einbilden, daß die Druiden vor
zwey oder drey tauſend Jahren ihre Walder ver—
laſſen, um bey den Braminen oder Magiern in
die Schule zu gehen, oder daß dieſe bey unſern
Vorfahren einen Beſuch abgelegt haben. Es iſt
alſo wahrſcheinlich, daß die Welt durch die Be—
wohner des nordlichen Aſiens, die ſich nach allen
Seiten hin, gegen Oſten, gegen Weſten, und vor—
nehmlich gegen Mittag ausgebreitet haben, bevol—

kert oder erobert worden.

Wenn ich von dem nordlichen Aſien rede, ſo
will ich keinen beſondern Grad der Breite beſtim—
men; ich meyne nur nordlichere Lander, als
China, Jndien, Perſien und Chaldaa. Wie ſoll—
ten dieſe nordlichen Volker, die ſo oft in Europa,
welches damals wegen ſeiner Walder und Moraſte
faſt unbewohnbar war, eingedrungen ſind, nicht
von dem mittaglichen Aſien gereizt worden ſeyn—
welches ihnen ſo viel reichere und leichtere Erobe—
rungen anbot? Es iſt offenbar, daß ihre Aus—
wanderungen naturlicher Weiſe dorthin gehen
muſſen; ſie kehrten ſich nicht eher gegen Europa,
als da ſie in dem ſchon bevolkerten Aſien einen
Widerſtand fanden, der ſie anderswo ihr Gluck

zu fuchen zwang.
Die Betrachtungen, die wir im Anfange die—

ſes Briefes uber den Gang der Bevolkerung ange—
ſtellt haben, die Uebereinſtimmungen, die alle Vol—
ker an einen gemeinſchaftlichen Urſprung knupfen,
machen dieſe Folgerung nothwendig. Ueberdem
treffen alle Wahrſcheinlichkeiten und Traditionen
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zu ihrer Unterſtuzung zuſammen. Die Tartaren
haben zwolf hundert Jahr vor Chriſti Geburt die
Juſeln des morgenlandiſchen Meers bevolkert.
Kämpfer bemerlt, daß die Japauer und Tartarn
den nemlichen kriegeriſchen Geiſt haben, die nem—
liche Standhaftigkeit den Tod zu verachten; und
er glaubt, daß man einen Japaner nicht beſſer
charakteriſiren konne, als wenn man ihn einen
polirten uund civiliſirten Tartarn nenne.) Die
Verehrung der Jndier und der Chinefer gegen ei—
nige Berge der Tartarey, zeugt ſie nicht von ih—
rem erſten Aufenthalte? Noch mehr: Mendes
Pinto erzahlt, nach einer Chineſiſchen Chronik,
die Geſchichte einer Prinze zinn, Namens Nanka,

die den Grund zu der Stadt Nanking legte, wel—
cher ſie ihren Namen gab. Dieſe Prinzeßinn war
mit ihren. drey Söhnen, ſechs hundert neun und
dreyßig Jahr nach der Sundfluth aus einem Lan—
de gekommen, welches unterm Gaſten Grade nord—
licher Breite lag. Dieſe Tradition ſieht einer
Fabel ſehr ahnlich; aber ſo falſch ſie auch ſeyn
mag, ſo zeigt ſie doch offenbar die Meynung der
Chineſer von ihrem Urſprunge. Da ich von deu
Libationen redte, die in China gebrauchlich ſind,
ſagt' ich. daß man ſich bey denen zur Ehre der
Verſtorbenen gegen den Nordpol kehre. Bedeukt

man nun die Ehrfurcht dieſes Volks gegen ſeine
Vorfahren, ſo findet man darinn eine ſehr natur—
liche Erklarung dieſes Gebrauchs; die Chineſer

P Hiſt. des Voy. T. XL. p. 48.
Ibid. T. XXXV. p. 165.
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kehren ſich namlich gegen den Theil der Welt, wo
ſie ihren Urſprung genommen haben, und wo ihre

Vorfahren ruhen.

Dieſe kleinen Fakta zwecken, durch eine ſon—
derbare Uebereinſtinmung, auf den neomlichen
Punkt ab, und fugen ſih an meine Meynung.
Endlich, mein Herr, alle dieſe Aſiatiſchen Volker
ſind nicht Eingeborne ihres Landes; he pruüſſen ir—
gendwo her gekomiien ſeyn; und da Fohi, Diem—

ſchid, die Chaldaer und die Braminen, Fremd—
linge in den verſchiednen Gegenden waren, wo ſie
ſich niederließen, ſo iſt es doch eine ziemlich wahr—
ſcheinliche Vermuthung, daß ſie aus dem nem—
lichen Lande gekommen, und daß dies Land Sch—

thien geweſyn.

Man hat mir vor kurzem eine ſonderbare Be—
merkung des Herrn von Linne' mitgetheilt. Er
bemerkt, daß verſchiedne unſrer Pflanzen und
Hulſenfruchte, die den Alten unbekannt wa—
ren, in Siberien wilid wachſen, jnd in Europa
erſt ſeit der Jnvaſion der Gothen, die ſie ohne
Zweifel zugleich mit ihrer Architektur hineinbrach—
ten, gebauet worden. Der Herr von Linne! ſezt
hinzu, dafi, nach dem Heinzelmann, der Wei—
zen und die Gerſte in der Moſtovitiſchen Tarta—
rey wild wachſen, daß die Einwohner von Sibe—
rien ihr Brodt von Rocken backen, welcher dort
von Natur und ohne geſaet zu werden, hervor—

Z. Beyſpiel Hopfen, Beyfuß, Spinat, 2e.
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komme. Dieſer gelehrte Naturkundiger macht
daraus den Schluß, daß vielleicht Siberien das
Land ſeyn konne, von. wo aus die Menſchen
ſich nach der Sundfluth in den ubrigen Theil
der Welt zerſtreut hatten, weil dieſes Land das
einzige ſey, welches die erſten Nahrungsmittel
eiviliſirter Menſchen hervorbringe. Bis
auf dieſe Stunde hatte man das wahre Vaterland
des Getreides noch nicht gekannt. Dieſe dem
Menſchen ſo unſchazbare Pflanze, iſt kein Pro—
dukt unſrer Erdſtriche. GSie iſt alſo in der Tar—

lta Heingelmannus inuenit in eampis Baſehki.
rorum tritieum aeſtimum et hordeum diſtiehnin
ſponte creſcentia. Seeale cereale ſpontaneum
Sibirienſes coquunt in panem. Videtur mihi
itaque poſſe conelucdi Sibiriam fuiſſe eam, ex
qua forte omnes poſt dilunium exiuere morta-
les, et late diſperſi ſunt, quoniam his.in regio-
nibus, extra tropicos, primaria inueniuntur
alimenta.

Dies Faktum findet ſich in einer Diſſertation
des Herrn von Linne', die zu Upſal 17 64 gedruckt
worden. Jch weiß nicht, ob ſie herausgegeben
worden; 1768 war ſies noch nicht. Die ange—
fuhrte Stelle iſt in den 1768 herausgekommenen
Proben Rußiſcher Annalen von Schlozer, S. 45
und as eitirt.

Dies Faktum iſt unſtreitig ſehr merkwurdig.
Es wird zwar von keinem der Reiſenden, die in
Siberien geweſen ſind, beſtatigt; mich dunkt,
Herr Gmelin ſagt nichts davon; aber Linne“ be—
hauptet es, und ich fuhr' es auf das Wort dieſes
beruhmten Naturkundigers, und mit dem Zu—
trauen an, welches man ihm ſchuldig iſt.
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tarey zu Hauſe, wie der Pfeffer in den Molucki—
ſchen Jnſeln und der Kaffe in Arabien. Hier—
aus folgt aber, daß ſie von den nordiſchen Vol—
kern micgebracht ſeyn mußtn der faſt allgemeine
Gebrauch des Weizens und des Brods iſt eine
fortdaurende Spur von der Ausbreitung dieſer
Volker in die ubrigen Theile der Welt. Wenn
dieſer Gebrauch ſich in Jndien und China nicht
feſtgeſezt hat, ſo kommt es daher, weil man dort
ein gleich ſchazbares Nahrungsmittel gefunden
hat, den Reis, welcher in dieſem Klima ſelbſt zu
Hauſe iſt, wo er, faſt ohne Kultur, mehrere
Ernten giebt.

Ohne Muhe kann man eine ſo große Bevol—
kerung dieſes Landes, daß es alle ubrigen verſor—
gen konnen, annehmen. Jornandes nennt den
Norden die Pflanzſchule des Menſchengeſchlechts,
officeina generis humani. Ueberdem hat dieſe
Bevölterung ſich nach und nach und mit der Zeit
verbreitet, in dem Maaß wie die neuen Generatio—
nen aufwuchſen, und dem Lande zur Laſt wurden.
Die Natur iſt fruchtbar, immer willig hervorzu—
bringen, und die Bevolkerung proportionirt ſich
von ſelbſt nach der Leichtigkeit der Subſiſtenz.
Jezt, da die Menſchen ſo zu ſagen auf einander
gedrangt ſind, muſſen ſie auf dem Boden leben,
der ſie hervorgebracht hat. Ungeachtet des Trie—
bes der Natur, muß doch das eine Bedurfniß
dem andern weichen, und bringt nur ſo viel We—
ſen hervor, als ernahrt werden können; aber da
die Erde noch offen ſtand, da die Wohnungen ſich
vervielfaltigen konnten, hatte die Natur ihrne
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ganze Freyheit. Dieſe große Bevolkerung des
Norden iſt durch die haufigen Einfalle, durch die
zahlreiche Heere, welche Europa verwuſtet und

erobert haben, bewieſen.
Dieſe Fakta laſſen ſich noch durch eine Muth—

maßung unterſtuzen. Der Salpeter, von dem
wir einen ſo morderiſchen Gebrauch machen, iſt in
unſern Erdſtrichen ſelten: ſeine Erzeugung iſt
langſam und ſchwer: nur in Jndien findet man ihn
im Ueberfluß, und ganz reif auf der Erde. Der
p. Verbieſt, welcher die Tartarey, an der Nord
ſeite der großen Chineſiſchen Mauer durchreiſt iſt—
erklart die erſtaunliche Kalte, die in dieſen Gegen—
den herrſcht, zuerſt aus der Hohe dieſer Gegenden
ſelbſt; aber er glaubt dabey, daß die Kalte ſich
durch die große Menge von Salpeter, die ſie ent
halten, vermehrt haben konne. Der Salpeter
formirt ſich nicht anders als in den Wohnungen
der Menſchen und Thiere: in der lebendigen Na—
tur wird er praparirt; in dem Abfall und Moder
ber Vegetabilien, den Ueberbleibſeln der Menſchen
und Thiere, wird er durch die Gahrung entwickelt
und zur Reife gebracht. Bey uns durchſucht
man die alteſten Gebaude, um ihn zu ſammeln;
man erſchopft ihn in dem Maaß,. wie er ſich er—
zeugt: aber in jenen Feldern der Tartarey, wo
die Kunſt Pulver zu machen nicht erfunden wurde,
konnt' er ſich erhalten und mit der Zeit anhaufen;

eben

Hiſt. des Voy. T. Xxv. P. 40. T. XXVII.
P. 398.
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eben ſo erhielt er ſich in dem von Alters her be—
wohnten Jndien. Dieſe Anhaufungen von
Salpeter waren alſo die Spuren einer großen Be—
volkerung, und Denkmaler der Wohnuna der
Arnſchen, wie die Muſchelbanke und die Salz—
minen im Jnnern der Erde Beweiſe von dem
Aufenthalt des Meeres ſind.

Uebrigens, mein Herr, geſchieht es nur, um
die Wahrſcheinlichkeiten zu vervielfaltigen, daß
ich dieſe ſtarke Bevolkerung in den nordlichen Lan-
dern feſtſeze; ſie iſt mir nicht nothwendig. Wie—
wohl es ſcheint, daß die Menſchen, indem ſie die
Erde bevolkerten, ſich gegen die Sonne, und nicht
gegen die Pole zuruckziehen muſſen, ſo bedarf ich
doch ſelbſt dieſer Vorausſezung, oder vielmehr
dieſer Wahrheit, nicht. Man mag meinethalben
die Erde bevölkern wie man will; der Gang der
Bevolkerung zeichnet ja nicht nothwendig den Gang
der Aufklarung. Man kann mir vorgebliche Wahr—

ſcheinlichkeiten einwerfen, ich ſeze ihnen Fakta
eutgegen. Das erſte grundet ſich auf die Beobach
tungen des Aufgaugs der Sterne, Beobachtungen,
die unter dem Klima der ſechszehnſtundigen Tages—

lange gemacht ſind, uud die Ptolomaus geſam—
melt hat. Europa hatte damals keine Aſtrono—
men unter dieſem Himmelsſtrich; es ſind alſo
Beobachtungen, die in Aſiten und in der Tarta—

J

Thevenot ſagt, man finde den Salpeter vorzug
lich in der Gegend von Agra, in den vormals be
wohnten, jezt aber verlaſſenen Dorfern. S. den
zweyten Theil ſeiner Reiſe.

Bailly. M



178

rey ſelbſt gemacht worben. Das zweyte iſt aus
dem Buch des Zoroaſter genommen, wo dieſer
Philoſoph, indem er das Land, die Lage der
Fluſſe, der Berge, die Zeitordnung, die Folge
der Jahrszeiten beſchreibt, ſagt, der langſte Tag
des Sommers ſey doppelt ſo lang, als der kurze—
ſte des Winters. Dies Phanomen charakteriſirt

3. das Klima der ſechszehnſtundigen Tageslange;

4 und dies iſt wieder das Klima der Tartarey.

J J

I— Es ware doch ganz ſeltſam, dan Zoroaſter, der
in Perſien und fur die Perſer ſchrieb, ohne ein
Wort davon zu ſagen, ein ſo weit von ihm ent—
ferntes Klima, das er ohne Zweifel nicht kannte,
beſchrieben haben ſollte. Dies jiſt nicht eine Ent—

J
deckung, wie Sie, mein Herr, geglaubt zu ha—

J

ben ſcheinen, es iſt eine Beobachtung, die auf
die aller ſimpelſte Art erzahlt wirnd. Man findet
die Theorie der Sphare bey keinem der Aſiatiſchen
Volker, ſelbſt bey den Griechen, ihren Nachah-
mern, nicht. Die Phanomene der verſchiednen99 Tageslangen waren ſo wenig bekannt, daß man

ul leaange nachher den Pythias, als er von ſeinen
4 Reiſen zuruckkehrte, und Lander geſehen zu ha

ben verſicherte, wo die Sonne im Sommer gar
nicht untergienge, fur einen Lugner hielt; er hat—
te die Beobachtung gemacht, aber man alaubte
nicht daran. Man muß nothwendig den Schluß
machen, daß Zoroaſter Rachrichten geſammelt,
die in dem Lande, wovon wir reden, aufgeſezt

J waren; dieſe Nachrichten enthielten die Beſchrei—
bung des Landes, und die Weisheit ſeiner Ein—
wohner. So war alſo das Licht, womit Zoroa
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ſter Perſten und Chalbaa erleuchtete, unter einer
viel hoheren Breite aufgegangen.

Ein drittes Faktum ſchließt ſich hier gar zu
naturlich an die beiden erſteren an, als daß ichs
ubergehen koönnte. Sie wiſſen mein Herr, daß
die eingedruckte Figur der Erde durch die Theorie
entdeckt worden; die Ehre dieſer Entdeckung ge—
hort dem Newton; und die Franzöſiſchen Akade—
miſten haben die Ehre, daß ſie an die beiden En—
den der Erde gereiſt ſind, und dieſe eingedruckte
Figur durch Erfahrung beſtatigt haben. Es folgt
daraus, daß die Grade der Erde von dem Aequa—
tor gegen den Pol zu großer werden. Der Grad,
den wir unter dem Polarcirkel gemeſſen haben,
halt an ſieben hundert Toiſen mehr, als der, wel—

cher von uns unter dem Aequator beſtimmt iſt.
Und der Grad, welchen Herr Pikard bey Paris
gemeſſen hat, halt das Mittel zwiſchen beiden.
Jch habe Jhnen ſchon vorher von einer Beſtim—
mung des Umfangs der Erde geſagt, die Ariſto—
teles anfuhrt, und die weder von den Griechen
noch von irgend einem der bekannten Volker her—
ruhren kann. Der Grad, welcher ſich aus dieſer
Beſtimmung ergiebt, iſt genau, oder wenigſtens
mit einem geringen Unterſchiede von ſechs Toiſen,
demjenigen gleich, der bey Paris gemeſſen wor—
den, und der auf eine Breite von neun und vier—
zig Graden paßfit. Alle dieſe Fakta fuhren uns
alſo auf den nemlichen Schluß; ſie ſcheinen alle
zu bezeugen, daß das alte Volk, welches die
Wiſſenſchaften ſo hoch brachte, das Volk, wel—
ches vormals das große Unternehmen, die genaue
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Ausmeſſung der Erde, ausfuhrte, ungefahr un—
ter dem Paralelkreiſe des neun und vierzigſten Gra—

des nordlicher Breite gewohnt hat. Kann der
menſchliche Geiſt ſich jemals ſchmeicheln, die

Wahrheit gefunden zu haben, ſo iſt es dann,
wenn mehrere Fakta, und Fakta verſchiedner
Art, zuſammenſtinimen, das nemliche Reſultat
zu geben.

Ein nicht weniger außerordentliches Faktum,
iſt die bey den Jndiern aufbewahrte, Tradition
von zwey gerade gegen einander uber ſtehenden
Fixſternen, welche ſich in hundert und vier und
vierzig Jahren um die Erde herumbewegen. Noth
wendig muß dieſe Tradition ihren Urſprung haben.
So groß die Unwiſſenheit der Vollker geweſen ſeyn

mag, ſo konnen ſie doch hierbey unmöglich eine
von den Umwalzungen der Planeten im Sinne ge
habt haben. Und was die Bewegung der Sterne
langs, der Ekliptik betrift, ſo war ſie ohne Zweifel

lange Zeit unbekannt; aber ſo bald ſie entdeckt
war, erlaubte ihre Langſamkeit nicht, ihr einen
ſo baldigen Umlauf zuzuſchreiben. Noch miehr,
die Jndier konnten hier an-dieſe Bewegung nicht
denken, weil ſie ihnen bekannt iſt, und ihrer An—
gabe nach, ihren Umlauf in vier und zwanzig tau—
ſend Jahren vollendet. Man muß alſo glauben,
daß dieſe hundert und vier und vierzig Jahre
keine Sonnenjahre waren, und daß wir unter die—
ſem Wort irgend eine langere Periode verſtehen
müſſen, dem Gebrauch der Alten gemaß, da ſie
einen generiſchen Namen hatten, jede Art von
Revolution vder Umlauf auszudeucken. Nun fin—
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det man bey den Tartarn eine Periode von hun—
dert und achtzig Jahren, die ſie Van nennen.
Dieſe hundert und achtzig Jahre, hundert und
vier und vierzigmal genommen, machen genau
funf und zwanzig tauſend neun hundert und zwan—
zig Jahre. Dies iſt der wahre Umlauf der Fix—
ſterne, ſo wie man ihn nach unſern neueſten und
genaueſten Beobachtungen herausgebracht hat.
Das ungefahr kann dergleichen Uebereinſtimmun
gen nicht hervorbringen. Ueberdem iſt auch das
Wort Ban den Jndiern nicht fremd; man findet
es in der Siamjſchen Sprache, wo es einen Tag,
bas heißt einen Umlauf, bedeutet. Man kann
alſo ſchließen, daß die Indier, vor ihrer jezigen
Kenntniß der Bewegung der Fixſtirne, eine viel

genauere hatten, die ſich in der Dunkelheit ihrer
Traditionen verloren hat; daß dieſe Traditionen
aus ihrem Urſprunge herſtammen, aus dem Lande,
wo die Periode der hundert und achtzig Jahre
noch gebrauchlich, dem Lande, aus welchem das
Wort Van in ihre Sprache ubergegangen iſt.

Sehen Sie da vier große Fakta, die ich fur
meine Meynung anfuhre; man mag ſie erklaren,
wie man will. Jch werde mir gern jede naturli—
che Erklarung gefallen laſſen: aber ſo lange, bis
die Gelehrten uns dieſe gegeben haben, ſcheint
mir der Schluß, daß dieſe Volker, ihre Kennt—
niſſe, ihre Aufklarung, aus dem Norden gekom—
men, hochſt wahrſcheinlich und gegrundet.

Hiſt. gen. det Voy. T. XXXIV. p. 36o.
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Die Wallfahrten, welche die Jndier nach der
Pagode des großen Lama, und in Siberien, ma—
chen, ſchienen mir, ich geſteh' es, ein neuer Be—
weis fur dieſe Meynung. Dieſe bloß aus Andacht
unternommenen Promenaden ſind viel ſu lang und

zu beſchwerlich, daß ſie nicht einen machtigen Be—
wegungsgrund haben ſollten. Jch betrachtete ſie
alſo wie eine Huldigung, welche die Religion der
Jndier dem Lande erweiſet, wo ſie geboren wor
den. Ein Jndier, welcher geſehen hatte, wie
die Eunopaer ſich mit Kreuzen zeichneten, wie ein
Heer von Pilgern beſchwerliche Reiſen unternahm,
um Jeruſalem zu erobern oder zu beſuchen, wur—
de geſchloſſen haben, daß dieſe Stadt der Urſprung
eines ehrwurdigen Gottesdienſtes ſey.

Zu dieſen Faktis, mein Herr, treten nun
noch Fabeln, und Fabeln, !die ſonderbar genug
ſind, um einige Aufmerkſamkeit zu verdienen.
Die merkwurdigſte iſt die vom Phonir. Dieſer
Vogel iſt, nach den Jdeen der Aegypter, der ein—
zige ſeiner Art; ſein Gefieder iſt gold und karme—
ſinfarb. Er kommt aus dem Lande der Finſter—
niſſe; um in Aegypten zu ſterben, und in der
Stadt der Sonne, auf dem Altar dieſer Gottheit,
aus ſeiner Aſche in neuer Jugend wieder aufzuer—
ſtehen. Man kann nicht zweifeln, daß dieſer
Phonix das Emblem eines Umlaufs der Sonne
ſey, welche in dem Augenblick da ſie abſcheidet
aufs neue wieder auferſteht. Wenn man hieran
noch zweifelte, ſo wurde man den Beweis davon
in den Schriftſtellern finden, welche dem Leben
des Phonix eine Dauer von vierzehn hundert und
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ein und ſechszig Jahren geben“), das heißt, ge—
rade die Zeit einer ſothiſchen Periode, eines Um—
laufs des großen Aegyptifchen Sonnenjahrs.

IJn der Edda der alten Schweden ließt man
eine ganz ahnliche Fabel. Man beſchreibt darinn
einen Vogel, deffen Kopf und Bruſt feuerfarb,
der Schwanz und die Flugel aber Himmelblau ſind:
er lebt drey hundert Tage, nach deren Verlauf
er, von allen Zugvogein begleitet, nach Aethio—
pien ftiegt, daſelbſo fein Neſt macht, und ſich mit
ſeinem Ey verbrennt; die Aſche bringt einen ro—
then Wurm hervor welcher, nachdem er ſeine
Flugel und Vogelgeſtalt wiederbekomman, gegen

Mitternacht zuruckfliegt. Einige Gelehrte, aber
freylich nur ſehr wenige, haben keine Aehnulichkeit
zwiſchen dem Phonir der Aegypter und dem Vogel
der Edda finden konnen. Jceh bin nicht willens,
irgend eine Kritik. zu widerlegen. Giebt es Wahr—
heiten in meinem Werke, ſo werden ſie ſich wohl
ſelbſt rechtfertigen. Die Entwickelung derſelben,
die iceh Jhnen, mein Herr, hier vorlege, wird
vielleicht dazu dienen, ſie in ein großeres Licht zu
ſezen. Nur Sie ſuch' ich zu uberzeugen, und Sie
leugnen dieſe Aehnlichteit nicht: Sie glauben nur,
daß die Fabel vom Phontx in Aegypten habe er—
funden werden konnen; ich bitte Sie, die Sache
noch einmal zu bedenken. Die Auferſtehung des
Phonix, iſt keine naturliche Jdee; wir ſehen alle
Weſen um uns her verſchwinden, ohne daß es
einem derſelben gegeben iſt, wieder aufzuleben.

Horus Apollo, L. Il. C. 57-
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Der Menſch konnte einigen Thieren ihr langeres
Leben, ihre großere Starke, ihre vollkommneren
Sinne beneiden; aber war es ihm naturlich, aus
drucklich ein eingebildetes Weſen zu ſchaffen, um
es mit einem Vorzuge zu begabon, der keinem
einzigen der Produkte der Natur zukmmt? Die—
ſer Vorzug iſt alſo weiter nichts, als ein Emblem.
Die Wahrſcheinlichkeit, die Umſtande der Erzah—
lung, und das Zeugniß der Schriftſteller beweiſen
uns, daß es ein Emblem des. Sonnenumlaufs
war. Nun frag' ich, mein Herr, wie die Aegypter
die Jdee von dem Tode und der, Auferſtehung der
Sonne haben konnten? Das Phanomen ihres tag
lichen Untergangs hat dieſe Jdee nicht erzeugen
konnen. So traurig auch fur die Menſchen die
Finſterniß iſt, die derſelbe auf  Erden verbreitet,
ſo waren doch ſchon viel Tage verfloſſen, die
Phanomene hatten ſich oft wiederholt, die Trau—
rigkeit war langſt durch Gewohnheit getilgt, ehe
die Menſchen daran denkem-konnten, Sinnbilder
zu erfinden, und phyſiſche Phanomene durch Fa—
beln zu ſchildern. Eben ſo wenig bezeichnete das
Emblem des Phonix bey den Aegyptern das Jahr,
oder wenigſtens war dieſe Bedeutung bey ihnen
nicht aufgekommen; denn in Aegypten iſt die Son
ne immer lebendig, ſie behalt immer ihre Kraft,
weil ſie immer ſehr hoch uber dem Horizont ſteht.
Aber ganz anders verhalt ſichs in den mitternacht—
lichen Landern: hier verſchwindet die Sonne alle
Jahre auf eine mehr oder minder bttrachtliche
Zeit. Dieſe Abweſenheit iſt eine Zeit der truben
Langenweile fur die Menſchen, des Schmachtens



ſelung von Trauer und Freude. Die Menſchen
konnten ſich nicht daran gewöhnnen, weil das Pha—
nomen ſich nur alle Jahre ereignet. Sie malten
die Abweſenheit der Sonne durch die Abweſenhreit
der Vogel, die ihr nachfolgen und mit ihr ver—
ſchwinden. Jn dieſer figurlichen Sprache, wurde
das Geſtirn ſelbſt ein Vogel, der ihnen zum Fuh—
rer dient. Die Finſterniſſe theilten dieſen Jdeen
ihr Trauriges mit; Tod und Leben wurden. die
Embleme der Nacht und des Lichts; die Sonnte,
der einzige Vogel, mit den ſchimmerndſten Farben
geſchmuckt, begab ſich indem er verſchwand, in
die mittaglichen Lander, wie Aethiopien, um dort
zu ſterben und wieder aufzuleben. Die Aethio—
pier, die dieſe Fabel annahmen, ſagten dagegen,
der Vogel, welcher bey ihnen wieder auflebte, ka—

me aus dem Lande der Finſterniſſe, das heißt,
aus den Erdſtrichen, wo einige Monate hindurch
eine beſtandige Nacht herrſcht. Dieſe beiden Er—
zahlungen, die durchaus ubereinſtimmen, gehoren
alſo einer und ebenderſelben Fabel. Dieſe Fa—
bel, welche die Jdee von dem Verluſt der Sonne
wrſentlich einſchlieſt, gehort offenbar in die nord—
lichen Breiten: und ich habe alſo Recht gehabt zu
ſchließen, daß ſie hier entſtauden, daß ſie aus
dem Norden gekommen und den Aeghptern mitge—

theilt worden.
Der Umſtand, daß der Vogel dreyhundert

Tage lebe, beſtimmt das Klima, welches dieſe
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Fabel hervorgebracht hat; namlich unter dem
7rten Grade nordlicher Breite, wo die Sonne
alle Jahre funf und ſechszig Tage abweſend iſt.
Die Zabel vom Janus, welcher die Zahl 300
in der einen, und die Zahl 65 in der andern
Hand halt, bezieht ſich auf die vom Phonix, ſo
wie die Geſchichte der Freya, die, da ſie geno—

thigt war, ſich mit ihrem Manne wegen ange—
wohnter Treuloſigkeiten zu vergleichen, ihm er—
laubte, funf und ſechszig Tage langnaus ihrem
Bette abweſend zu ſeyn, unter dem Bedinge, daß
er wahrend der ubrigen drey hundert Tage der
ehelichen Pflicht treu bliebe. Kann man gzweifeln,
daß dieſe Fabel, welche die Vermahlung der Erde

mit der Sonne vorſtellt, in dem nemlichen Klima
entſtanden, wo die Fabel vom Janus und vom

Phonir erfunden worden? Jſt es nicht augen—
ſcheinlich, daß dieſe drey Faboln ſich gegenſeitig
unterſtuzen? Jrgend jemand hat geglaubt, ich
hatte dieſe Dinge  mehr angefuhrt um zu amuſiren,

als um zu beweiſen. Jch reſpektire das Publi—
kum zu ſehr, als daß ichs auf ſolche Art amuſiren
ſollte. Aber, ohne durch Fabeln beweiſen zu
wollen, glaub' ich doch, daß ſie uns Wahrſchein—
lichkeiten an die Hand geben, wodurch ſich Fakta
unterſtuzen laſſen: beſonders glaub' ich, daß die
Wahrheit, die in ihnen verſteckt liegt, ſie der
Aufmerkfamkeit des Philoſophen wurdig macht.

Dieſe Kinderſpiele waren vormals Werke der ge—
nier ichſten Köpfe. Jch glaube gewiß, es giebt
unter den Fabeln, die von ganzen Volkern ange—
nommeu und allgemein geglaubt worden, keine,
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die nicht irgend eine hiſtoriſche, phyfiſche oder
moraliſche Wahrheit enthielte. Der Gurtel der
Venus, die Binde des Licbesgottes, Nareiß,
der ſich in ſein eignes Bild verliebt, ſind morali—
ſche Fabeln; ſo wie die von der Freya und von
dem Phonir offenbar phyſiſche Fabeln ſind.

Die Fabeln von der Proſerpina, dem Adonis,
dem Oſiris, beziehen ſich ebenfalls auf die Sonne;
ihre Abweſenheit beweinte man wahrend der vierzig
Cage der Trauer um den Adonis und den Oſiris.
Deukalion brachte die. gottliche Verehrung des
Adonis nach  Syrien, und dieſer Deukalion war
ein Scythe. Es iſt alſo ſehr wahrſcheinlich, daß
die nordiſchen Volker, indem ſie ſich gegen Mit—
tag ausbreiteten, die Embleme, die ſich auf das
Phyſiſche ihres Klima beziehen, dahinbrachten;
und dieſe Embleme wurden Fabeln, daun Perſo—
nen, dann Gotter, in der lebhaften, alles bele—
henden. Jmagination der Orientaler. Uebrigens;
wenn ich den Gang des Menſchen, der unter dem
Pol geboren worden, wie er ſich gegen den Aequa—
tor fortgezogen, alle bekannten Fabeln, alle ver—
ſchiednen Maaße des Jahrs erfunden, durch die
phyſiſchen Umſtande der verſchiebnen Breiten, ge—
zeichnet habe, ſo iſt das weiter nichts, als eine
philoſophiſche Fiktion, ſonderbar durch ihre
Uebereinſtimmung mit den Phanomenen, merk—
wurdig durch die Erklarung der Fabbeln; eine
Fiktion, die uberhaupt an ſich ſelbſt nichts Unge—
reimtes hat, und der weiter nichts fehlt, als daß
die Geſchichte ſie unterſtue.
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Aber wir muſſen uns an Fakta halten; ſie ſind
das Fundament der wahren Philoſophie. Das
erſte von dieſen Faktis iſt die, wie ich glaube,
bewieſene Exiſtenz eines altern Volks, als alle be—
kannten Volker, und der hohe Grad von Vollkom—
menheit der Wiſſenſchaften bey dieſem Volk. Das
zweyte iſt ſeine vermuthliche Wohnung unter dem
Jaralelkreiſe des zoten Grades nordlicher Breite,
vermuthlich aus Faktis, die zur Genuge einleuch—
tend und Demonſtrativ ſind.

Die Tyger des Norden, welche das mittagli—

che Aſien verheerten, hatten ohne Zweifel weder
Quadranten noch Aſtrolabium; aber bemerken
Sie, ich bitte Sie, daß, wenn ich von aufge—
klarten Volkern der Tartarey rede, ich diejenigen
meyne, die drey bis vier tauſend Jahr vor den
Barbaren lebten, von denen Sie reden. Eben
ſo gut konnten wir ſchließen, Griechenland habe
keinen Sophokles, keinen Demoſthenes gehabt—
weil die Turken, die es jezt im Beſiz haben, ein
rohes, unwiſſendes Volt ſind, und Europa ver
heeren wurden, wenn man ſie aur machen
ließe.

Wo ſteckt denn die Schwierigkeit, ſich in
Aſien, uuter dem zoten Grade der Breite ein ge—
lehrtes und aufgeklartes Volk zu denken? Dies iſt
ja eben die Breite, die Paris, London und Ber—
lin haben; und in dieſer Diſtanz von dem Aequa—
tor ſind ja die großten Entdeckungen der Neuern
gemacht. Die Schwierigkeit liegt wohl in der
Kalte der Tartarey, welche die Jdet von Reif und
Eis und einem neblichten Himmel in. uns erweckt;
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und die ſchonen Nachte von Jndien und Chaldaa
haben die Philoſophen bewogen, die Erfindung
der Aſtronomie in dieſe Lander zu ſezen. Aber,
mein Herr, ſind denn alle Nachte in nordlichen
Landern neblicht? Glauben Sie, daß die langen
Nachte den Beobachtungen nicht gunſtig ſind?
Wenn der Himmei Nin hohen Breiten ſehen laßt,
ſo hat man einen großen Vortheil; man kann
namlich die Beobachtung der Bewegung der Ge—
ſtirne lange Zeit hinter einander fortſezen, ohne
die beſtandigen Unterbrechungen durch die Abwech—

ſeluna des Tages und der Nacht in unſern Him—
melsſtrichen. Glaubt man etwa, daß ſich in der
Tartarey gar keine Beobachtungen anſtellen laſſen?
Der P. Gerbillon machte im Gefolge des Kaiſers
von China acht Reiſen dahin, gegen die Altayi—
ſchen Gebirge, und meiſtentheils unter den 48ten
und 49ten Graden der Breite. Er berichtet eine
große Menge von Meridianhohen der Sonne
Die Ruſſen haben oft in Siberien und unter den
höchſten Breiten Beobachtungen gemacht. Dies
beweiſt, daß das Klima der Tartarey denen, dle
Luſt gehabt haben zu beobachten, es nicht ver—
wehrt hat.

Jch ſehe aber woht, man wird mir weniger
die Schwierigkelt der Beobachtungen in der Tar—

tarey, als ihre Leichtigkeit in Jndien und Perſien,
entgegenſtellen.

Man ſagt, und vilelleicht hab' ichs ſelbſt ge—
ſagt, die Schonheit, die beſtandige Klarheit des

v) Hiſt. des Voy. T. Xxvlii et xxix.
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Himmels in dem mittaglichen Aſien hat die Volker
dieſes glucklichen Klima die Aſtronomie erfinden
laſſen, und hat ſie, gleichſam wider Willen zu
Aſtronomen gemacht. Wir muſſen erſt definiren,

um uns zu verſtehen. Was iſt Aſtronomie? Jſt
es die Sorgfalt, die Sterne zu bemerken, die
ſchonſten derſelben zu zahlen, Gruppen daraus zu
formiren, diejenigen, die ſich bewegen, zu unter—
ſcheiden? Wenn dieſe ſtmplen Bemerkungen, die
aus der Muße des Landlebens von ſelbſt entſtehen,
Erfindung der Aſtronomie heißen, ſo geb' ich zu,
daß ſie freylich in Jndien und Chaldaa entſtehen
konnen, aber auch in jedem andern Lande; kein
Bauer in unſern Feldern, der ſie auf dieſe Art
nicht taglich erfande. Dieſe von ungefahr und
aufs Gerathewohl gemachten Bemerkungen ſind
meiſt immer unfruchtbar. Eine Wiſſenſchaft er—
finden, heißt, dieſe Bemerkungen vereinigen, um

Grundſaze daraus abzuziehen; es heißt Wahrhel—
ten zum Grunde legen, in der Abſicht, ſich dieſes
Grundes zu bedienen, um hoher hinauf zu ſtei—
gen. GSie wurden ſich vielleicht ſehr wundern,
mein Herr, wenn ich Jhnen ſagte, die Beſtandig—
keit dieſes ſchonen Himmels habe die Jndier eben
verhindert, die geringſten Fortſchritte in der Aſtro—

nomie zu machen. Dies herrliche Schauſpiel
marht bey weitem nicht alles aus, es gehoören auch
Augen dazu, die es zu betrachten wiſſen, Geiſter,
die des Nachdenkens fahig ſind, und denen die
Natur das Vermogen gegeben hat, ſfich ſchnell
genug von einer Jdee zu einer andern zu bewegen.
Die Heiterkeit.des Himmels iſt ein Bild des Frie—
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dens und der Ruhe; ſite iſt nothwendig mit der
Beſtandigkeit des Charakters, der Tragheit des
Geiſtes verknupft. Dieſe Beſtandigkeit begegnet
ſich nicht mit dem Genie, dieſe Tragheit erlaubt
keine Erfindung. Es gehort ein beweglicher, ver—
anderlicher Himmel dazu, wenn die Jdeen abwrch—

ſeln und in die Bewegung geſezt werden ſolten,
welche Entdeckungen zum Vorſchein bringt. Die—
ſer veranderliche Himmel, woraus die Unbeſtan—
digkeit der Gemuthsart entſpringt, erzeugt jene
Entheckungen, deren größter Theil vielleicht nichts.
anders iſt, als eine Folge der Unbeſtandigkeit der

Jdeen.
Bloß weil die Orientaler nicht im geringſten

uber das hinausſehen, was einmal eingefuhrt iſt,
behalten ſie die ungereimteſte, die druckendſte
Verfaſſung fur die menſchliche Natur, den Deſpo.
tismus, bey. GSie tragen dieſes eiſerne Joch
ohne Murren, wie ſie ihren ſchonen Himmel ohne
Bewundrung ſehen. Jhre Anbetungen verkundi—
gen, daß ſie den Deſpoten wie ein Weſen von ho

herer Natur betrachten. Die Sorgfalt, die er
hat, ſich nicht ſehen zu lafſen, erklart die Dauer,
nicht den Urſprung dieſer Art von Abgostterey.
Anderswo kann die Schmeicheley wohl Regenten
vergottern, aber ſie weiß doch recht gut, was ſie
von ihnen halten ſoll; in Aſien iſt es nicht. frey—
willige Thorheit, ſondern alter und tiefer Glaube.
Wenn ich mir die mittaglichen Volker vorſtelle,
wie ſie, von der Sonnenhize geſchwacht, ſich ſelbſt
durch den Muſſiggang des Ueberfluſſes noch mehr
ſchwachen, wie ſie, mit den Kraften des Korpers,
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zugleich den Muth der Seele, und die Kuhnheit
des Geiſtes verlieren: wenn ich hingegen gegen
Norden Volker ſehe, die durch ein thatiges Leben
abgehartet, die durch die Uebung der Jagd zum
Kriege vorbereitet, die zur Arbeit, zur Jnduſtrie
gezwungen ſind, und, in einem Klima, welches
ihnen ſo viel nothwendige Dinge verſagt, von dem
Klima ſelbſt die Krafte bekommen, ſie zu raubenz
ſo kann ich nicht umhin zu denken, daß wenn dieſe
zu jenen, es ſey als Eroberer oder als Geſezge—
ber, kamen, ihre Superivritat den lebendigſten
Eindruck machen mußte: die Menſchen demuthig—
ten ſich vor der Starke und vor den  Einſithten;
unfahig auf Gleichheit Anſpruch zu machen, glaub—
ten ſie in dieſen Herrn, dieſen Wohlthatern, die
aus einem andern Lande gekommen waren, Men—
ſchen von andrer Natur zu ſehen. Dieſe Vereh—
rung, oder vielmehr dieſer Jrrthum, war von
beſtandiger Dauer, wie jeder Eindruck auf Kor—
per ohne Schnellkraft; und das ſchwache weibiſthe
Volk erbte auf Nachfolger ohne Kraft und Genie
eine Ehrerbietung fort, die ſie kaum den Stiftern
ihrer Macht ſelbſt ſchuldig waren.

Laſſen Sie uns, mein Herr, dieſe große Wahr
heit eingeſtehen: Weichlichkeit muß der Arbeitſam—
keit weichen; Arbeitſamkeit muß, auf die Lange,
die Welt unterjochen. Aber die Arbeitſamkeit
wurde in rauhen, unfruchtbaren Oertern ge—
boren. Sie muß eine Natur um ſich ha—
ben, die durch Verſprechungen einladt, nicht
eine Natur, die ohne Foderung giebt. Sie

ent
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entſtand in dem Lande der reißenden Strome,
welche die Felder verheeren; in dem Lande, wo
die Warme durch Froſt und Reif aufgewogen
wird, wo jene. Hoffnungen, dieſer Beſorgniß er—
weckt. Dann außert der Menſch alle ſeine Krafte,

weil er gegen die Natur kampft. Dann erwachſt
Jnduſtrie aus Bedurfniß. Wir ſehen es an ver—
ſchiednen Gattungen von Thieren; biejenigen,
die von Krautern leben, die ihre Nahrung leicht
aund im Ueberfluß finden, ſind furchtſam, trage
und dumm. Andre, wie der Fuchs, der Wolf,
die vom Raube leben, muſſen der Vorſichtigkeit
Liſt entgegenſtellen, die Seltenheit der Gelegenhei—
ten durch Kuhnheit der Unternehmungen erſezen,
zund ſind daher muthig und klug. Wenn die Jn—
duſtrie allenthalben, bey den Menſchen. wie bey
den Thieren, von einer gewiſſen Bildung der Or—
gane abhangt, ſo entwickelt ſie ſich durch Schwie—

rigkeiten. Sie kann ſich alſo nicht in den ſchonen
Erdſtrichen finden, von denen wir reden, theils
weil die Sonne dort alle Federkraft erſchlafft, theils
weil die Natur dort ſchon allein alles fur die Men—

ſchen thut. Sie haben es ſelbſt geſagt, mein
Herr, aus dem Norden ſind die Tyger, oder die
Wolfe, gekommen, welche die Lammer des Mit—
tags gewurgt haben; aber bedenken Sie, ich
bitte Sie, daß die Lammer ein feiges, ſchwa—
ches, die Wolfe aber ein aufgeklartes Voltk
ſind.

Es iſt alſo wahrſcheinlich, daß die Bevöl—
kernng, die Erobernngen, die Sklaverey, die
Aufklarung ſich auf Erden von Norden gegen

Vaillv. N
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Mtttag ausgebreitet haben. Wenn Sie, mein
Herr, in den Reflexionen, die ich Jhrem philoſo—
phiſchen Geiſte vorgelegt habe, einige Richtigkeit
finden, ſo wird daraus folgen muſſen, daß die
beiden Joeen, da man annimmt, die Erde ſey zu
erſt durch die ſchonen Klimata bevolkert, und die
Menſchen durch dieſelben aufgeklart worden, daß
dieſe Jdeen, die ſo naturlich, der Wahrheit ſo ge
maß zu ſeyn ſcheinen, wenn man ſie aufmerkſam
unterſucht, doch weder den Faktis, noch der Na
tur der Dinge gemaß ſind.

Jch kundigte den Gang der Wiſſenſchaften
von Norden gegen Suden, in meiner Geſchichte
nur als eine ſehr wahrſcheinliche Muthmaßung
an. Jch ſtand im Widerſpruch mit den allgemein
ungenommenen Jdeen, ich mußte dies Mistrauen
gegen mich ſelbſt haben. Aber hat dieſe Wahr—
ſcheinlichleit ſich jezt nicht vermehrt? Jſt es nicht
merkwurdig, daß der Herr von Buffon, da er
die Erkaltung der Erde wahrgenonmen, auf den
Gedanken gekommen iſt, die erſten Menſchen muß—
ten das platte Land von Siberien bewohnt haben,
dieſe Ebnen, welche hoher liegen, als die mehr—

ſten Gebirge der Erde, weil Jie am erſten kalter
geworden, und daher am erſten bewohnbar ſeyn
muiſſen; daß der Herr von Linne', da er das Kli—
ma, wo die Natur von ſelbſt den Weizen hervor—
bringt, entdeckte, geglaubt, die Menſchen hatten
vor ihrer Zerſtreuung in Siberien gelebt, weil
das faſt allgemein gebrauchliche Nahrungsmittel
ein dieſem Klima eigenthumliches Produtt iſt;
endlich, daß ich, der ich mir unendlich viel dar—
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auf einbilde, mich mit jenen beiden beruhmten
Namen in Geſellſchaft zu ſehen, durch Fakta dar—
auf geleitet bin, die Erfindung der Aſtronomie in
die Gegend von Selinginskoi zu verſezen, in jene
Klimata, die ſich zuerſt, nach dem Herrn von
Buffon, abgekuhlt haben, in jene Klimata, wo,—
nach dem Herrn von Linne', das Getreide wild
wachſt? Wir haben nicht die geringſte Kommunika—
tion mit einander gehabt; durch einen ganz ver—
ſchiednen Gang, indem wir von den verſchieden—
ſten Punkten ausgegangen, ſind wir zu dem nehm
lichen Ziel gelangt. Haben die Menſchen irgend
ein gewiſſes Kennzeichen der Wahrheit, ſo ſcheint
es dann zu ſeyn, wenn ſie ſich auf dem gemein
ſchaftlichen Beruhrungspunkte verſchiebner Unter—

ſuchungen findet, und weunn ſie das Reſultat aus
verſchiednen Faktis iſt.

Es iſt mir nun noch ubrig, mein Herr, Jh—
nen zu beweiſen, daß die Buffonſche Hypotheſe
von der allmahligen Erkaltung der Erde wahr—
ſcheinlicher iſt, als man glaubt, daß ſie nichts
enthalt, was den Naturgeſezen widerſpricht, und
uberhaupt, daß ſie des Genies ihres Erfinders
ſehr wurdig iſt.

Jch bin mit Ehrerbietung ec.

utnnn



ν ç  Ûô

aJ

196

Neunter Brief
an den Herrn von Voltaire.

Von dem Centralfeuer, oder der eigenthum—
lichen und innern Warme der Erdkugel.

Paris, den igten Sept. 1776.

ſTie haben die Schrift ubers Centralfeuer nicht
geleſen, mein Heir? Jch werde alſo das

Vergnugen haben, Sie mit dieſem ſchonen Syſtem,
oder vielmehr mit dieſer. großen Wahrheit, bekannt

iu machen; ſie iſt die Grundlage der Hypotheſe
von der allinahligen Erkaltung der Erde, und mit
ihr muß ich alſo den Anfang machen. Erlauben
Sie mir, Jhnen zu ſagen, daß der Tartarus mit
dem Centralfeuer nichts gemein hat. Der Tarta
rus iſt das Bild des Gewiſſens der Laſterhaften:
phyſiſche Wahrheiten enthullen ſich nur den Wei—
ſen, den reinen und ruhigen Seelen. Der tu—
gendhafte Mairan, der das Centralfeuer entdeck.
te, war fur Elyſtum geboren, wo ſeine ſanfte
Philoſophie die Schatten mit der Erzahlung ſei
ner ſinnreichen Hypotheſen vergnugt haben
wurde.

Der Tartarus iſt ein moraliſches, philoſophi
ſches Mahrchen, deſſen Zweck war, verkehrte
Menſchen zu ſchrecken. Die Griechen, welche die
Sache nach dem Buchſtaben nahmen, ſezten den

Tartarus ins Jnnere der Erde. Das Central—
feuer des Herrn von Mairan wohnt ebenfalls in
ihrem Schooß, in der Maſſe der Erde ſelbſt.
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Aber anſtatt ein Wohnplaz der Qualen zu ſeyn,
iſt es eine Quelle wohlthatiger Warme, welche die
Vegetation beſeelt, welche das Leben auf dem
Erdboden unterhalt: ohne daſſelbe wurden wir
nicht exiſtiren konnen. Machte die Warme der
Sonne allein unſre Sommer, ſo wurde, wenn
dies Geſtirn gewiſſe Erdſtriche verlaßt, wenn es
ſich an unſern Horizont herabſenkt, und uns nur
noch matte Strahlen zuſchickt, das Eis alles ver—
nichten; Menſchen,. Thierr,. Pflanzen  wurden
umkommen, und nur eine durre Wuſteney zuruck—
laſſen; die Bewohner der Erde wurden nirgends
Zuflucht finden, als in den Landern unterm Ae—
quator, wo die Sonne ihre beſtandige Wohnung
aufgeſchlagen, die ſie mit Mutterliele bewacht.

Dies, mein Herr, werd' ich Jtnen zu bewei—

fen ſuchen, indem ich dem Phileſsphen, deſſen
Verluſt wir bedauren,' auf ſeinen Schritte nach
gehe.

Dem Anſchein nach iſt ein großer Unterſchied
zwiſchen der Warme und der Kalte, die wir auf
Erden erfahren; der Menſch vergeht vor Sonnen—
hize in den Wuſteneyen von Afrika, er vergeht vor
Kalte zwiſchen den Eisgebirgen, die ſich in den
Wuſteneyen von Siberien zuſammenhaufen. Was
unſern hemaßigten Erdſtrich anbetrifft, ſo ſcheint
auch die brennende Hize einiger unſrer Sonmer
von der beruchtigten Kalte von 1709 und der des
jezigen 177 6ſten Jahrs „unendlich verſchieden zu

ſeyn. Vber unſre Sinne betrugen uns. Die
kleinſte Laſt erdruckt uns, die kleinſte Veranderung
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todtet uns, uns ſchwache Geſchopfe, die auf der
Oberflache der Welt herumkriechen! Bey unſern
eingeſchrankten Maaßen ſcheint alles uns unge—

heuer, was wir nicht erreichen konnen; und unter—
deß wir die Natur in die enge Sphare unſrer Be—
griffe einzwangen und verkleinern, vergroßern wir
alle ſinnlichen Dinge nach dem kleinen Maaßſtabe

unſrer Empfindungen. Man hat erſt unempfind
liche Werkzenge verfertigen muſſen, um uns das,
was wir empfinden, richtig ſchazen zu lehren.
Erſt ſeit der Erfindung der vergleichenden Ther
mometer, haben wir wahre Kenutniſſe von der
Temperatur der Jahrszeiten und der verſchiednen
Himmelsſtriche bekommen.

Herr Amontonus verglich auf dem ſeinigen. die
Warme des Sommers mit der des Winters. Er
fand, daß ſie ſich gegen einander verhielten, wie
äo zu 515, oder wie 7 zu 6. Folglich hat, wie
der Herr von Fontanelle anmerkt, die nehmliche

Materie, welche durch ihre Bewegung die
großte und unertraglichſte auze in unſerm Kli—
ma hervorbringt, wenn ſie ſieben Grade der

Begwegung hat, noch ſechs Grade, wenn wir

die hochſte Kalte empfinden. Dieſe ſonder
bare Bemerkung bewog ohne Zweifel den Herrn von

Mairan, die verſchiednen Wirkungen der Son—
nenſtrahlen in den belden Jahrszeiten genauer zu
berechnen. Er machte ſeine Reſultate im Jabr
1719 bekannt; doch ich will jezt nur don dem
Memoire reden, welches er 1765 herausgab;

V Hiſt. de l'Aead. der Scieneei 17C2. p. 7.
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worinn er ſeine Jdeen entwickelt, und ſeinen Be—
rechnungen alle Genauigkeit gegeben hat, deren ſie

fahig waren. Jch will mich auch nicht einmal
in das Detail dieſer Berechnungeu cinlaſſen; denn
ich bin nicht willens, die Quantitat der Central-

warme ſeſtzuſezen, ſondern bloßtz ihre Exiſtenz zu
Fbeweiſen. Jndem ich die Reſultate vermindere,
und ſie auf ſimple Elemente, die gar keinen An—
griff:leiden, grunde, werd' ich dieſe Exiſtenz nur

um deſto evidenter machen.
Mehrere Urſachen ureten zuſammen, die War

me im Somtner graflerau machen, als im Win

ter, Erſtlich, die Hohe der Sonne macht, daß
ihre Strahlen in großerer. Nenge auf einen gege—
benen Raum fallen; und die Warme ſteht, beh
ubrigens gleichen Umſtanden, im Verhaltniß mit

der Menge der Strahlen. Zwrytens, dieſe Hohe
macht die laugen Tage, wo die Gegenwart der
Sonne die Erde mehr erwarmt, als ihre Abwe—
ſenheit ſie abkuhlt. Drittens, aus der  Je der.
Gonnt folgt ferner, daß ihre Strahlen einekur—
zern Weg durch dier Atmoſphare zu machen haben,
um bis ju uns zu gelangen; ſie werden weniger

abgeſtumpft, weniger durch den Gegenſtoß oder
Widerſtand der groben Theile dieſer Atmoſphart
geſchwacht. Eine geringe Urſach vermindert dieſe
Wirkungen in etwas; namlich, daß die Sonne im
Sommer weiter von uns entfernt iſt, als im
Winter. Aber dirſe Urſach, die man aufs genaue—
ſte beſtimmen kann /iſt gering genug, um ſie hier
vorbeygehen zu konnen. Ueberdem will ich, zum

Erſaz dafur, auch die dritte entgegengeſezte Ur—
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ſach vorbeygehen; nicht daß ihre Wirkung nicht
viel betraehtlicher ware; ſondern, weil man, uin

ihre Quantitat richtig zu beſtinmmen, ſich in Un—
terſuchungen einlaſſen muß, die uns zu weit fuh—
ren wurden. Jndem ich dieſes dritte Element
bey Seite ſeze, ſchwach' ich freylich die Sache, die
räch vertheidige: aber das Reſultat wird eben
darum ſp viel demonſtrativer ſeyn. Jch ſchran

ke mich alſs auf! die beiden erſten ein, und wir

wollen ſie jezt in Beſchkagbringen.  tri
Die Menge der Sonnruſtrahlen, die auf ei—

nen gegebenen Raum fallen,ſteht im Verhaltniß
rmit dem Sinus der; Sonnenkzohe, oder mit dei
Winkel, welchen ihre Strahltun nnt. dem Hotizont
anachen.  Demi zufolge beſtimur: Herr Halleh,
dem die Aſtronoiie, die Geunettie und die Phh
ſik ſo vieles zu verdankenthubem, die Wirkung ber
Sonnenſtrahlen, im Sommer und im Winter,

nach dem Verhaltniß der Sinuum der Sonnenho
han, das heißt, ungefuhr auch dem Verhals
niß von 3 zuna: fur das Klima von Paris. Man
dann alſo behaupten, daß Paris! im Sonimer
Dreymal mehr Strahlen als im Winter empfangt.
Derr Fatio, oein Brittiſcher: Mathematiker, glaub
rez daß man  auch die Perpendikularitat der
Strahlen in Auſchlag bringen muſſe, weil ſie um
deſto ſtarker treffen, je weniger ſchief ſte fallei;
und da dieſer Umſtand wieder dasVerhaltniß von
3z zu u giebt, ſo  fand er, daßiudie Warme des
Sommers, alle andern Nuſtaude  beh Seitege

H Traul, Philoſ. Nr. 2o8.
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ſezt, ſich gegen die des Winters verhalten muſſe,
wie 9 zu 1. Aber man wirft dagegen ein,
daß, da die werſchiednen Theile jedes Bodens ver—
ſchiedne Richtungen-oder Jnklinationen haben, ſie
auch die Strahlen. in allen moglichen Juklinatio—
tivnen empfangen, und daß man leinen Grund

Hat, lieber die: eine als die andre zu wohlen.
AJch werde mich alſo, wie der Herr von Mairan,

vbloß daran halten, die Quantitat der Strahlen
zu  betrachten, und die Warme, die daraus ent-
ſteht, in. dem Verhaltniß vonigirzu 1 anſchlagen,
wobey ich: Sit zir bemerken bitte, daß ich immer

der ſchwachſten Angabe folge.
Die Wirkung der Lange der Tage zur Vermeh

xung der Warthe iſt. nicht weniger einleuchtend.
Jeder verlangerte Tag ertheilt der Erde eine groſ—

ſere Warme: jede zu gleicher Zeit verkurzte Nacht
eutzieht. ihr um ſo viel weniger. Man ſieht aus
dieſem Raſonntment, auch ohne Erfahrung, daß
Vie. Warme burch  immer großßere Verlangerung,

2

und, dürch gint wahre Acceleration, wachſen muß.
Her Herr von Mairan berechnet  dieſe Wirkung,
äüf geometriſche Art, nach den Geſezen der be—
ſchleunigenden Urſachen, und glaubt ſehr richtig,

wle es ſcheint, daß ſie im Verhaltniß des Qua—
drnts der Zeit ſey, welche die Sonne uber dem
Horizont verweilt: er ſchließt daraus, daß die
Warme des Sommers, in dieſer Ruckſicht, vier—
fach ſo groß ſeyn muſſe, als die des Winters.
J..

Fruit. Vals ienproved by inelining them to
tte Horiſon, p. 39.
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Aber um uns hier bloß auf das ſimple und ein—
leuchtende einzuſchranken, wollen wir dies Ver—
haltniß des Quadrats der Zeiten bey Seite ſezen,
wiewohl ichs fur genauer halte, und uns auf ei—
ne einzige Bemerkung einſchranken. Der langſte
Tag des Sommers zu Paris hat ſechszehn Stun—
den; der kurzeſte Tag im Winter nur achte. Die
Sonne bleibt alſo das einemal doppelt ſo lange
uber dem Horizont als das andre, und muß alſo
die Erde wenigſtens doppelt ſo ſehr erwarmen:
und da Paris dann dreymal mehr Strahlen eme
pfangt, ſo folgt daraus „daß die Warme wenig
ſtens ſechsmal großer ſeyn muſft. 1.?

Der Herr von Mairan, ber dieſe Urſachen ſo,
wie ich geſagt habe, und wie er thun mußtt um
genau zu ſeyn, berechnet, und jugleich die nr—
ſach, die ich bey Seite geſezt habe, in Anſchlag
bringt, findet, daß dieſe Warme fafßt ſtebzehnmal
großer iſt. Nahme man die Bemerkung des
Herrn Fatio an, ſo mußte man dies Verhaltniß
noch dreymal ſo hoch anſezen, und dann wurde
die Warme des Sommers funffigmal großer ſeyil.

als die des Winters.

Da es mir blos darum zu thun iſt, die Wahr
heit einleuchtend zu machen, ſo bin ich bey der
Berechnung, die ich Jhnen vorlege, ſchon vor
allen Schwierigkeiten geſichert. Man kann nicht
leugnen, daß das Klima von« Paris im Sommer
nicht dreymal mehr Strahlen empfange und da
ſie zu einer Zeit doppelt ſo lange uber dem Hori—
zont bleibt, als zu einer andern, ſo, iſt es auſſer
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allem Streit, daß die Warme im Sommer wenig—
ſtens ſechsmal großer iſt, als im Winter.

Es kommt jezt darauf, den Thermometer zu
Rathe zu ziehen, und ihn um das Verhaltniß der
Temperatur dieſer beiden Jahrszeiten zu fragen.
Aber ehe man ihn zu Rathe zieht, muß man ihn
kennen; man muß ſich einen genauen Begriff von
der Warme und der Kalte machen, das nothwen—
bige Verhaltniß zwiſchen ihrem Steigen und Fal—
len und der Veranderung der Grade dieſes Jnſtru—
ments einſehen. Jch weiß, daß ich mit einem
aufgeklurten Manne rede; Sie haben eben ſo viel
Scharfſinn im Studio der Natur, als Talent in
Schilderung derſelben bewieſen. Aber die Ent—
wickelung der Jdeen, die Ordnung welche ſie erfo
dern, zeichnen mir einen Plan vor, von dem ich
ulcht abweichen darf.

Der Thermometer zeigt weſentlich nichts wei—
ter an, als die Grade der Ausdehnung und Zu—
ſammenziehung fluſiiger Dinge: aber die Beob
achtung derſelben iſt zuverlaßig. Sobald War—

me da iſt, iſt auch Ausdehnung da: ſo bald ſich
Kalte fuhlen laft, ziehen die Korper ſich zuſam
ien. Flußige Korper ſind am empfindlichſten ge
gen dieſe Abwechſelungen man gebraucht Wein—
geiſt und Queckſilber zu Verfertigung der Cher—
mometer r der Reaumuriſche, den wir zum Bey—

ſpiel nehmen wollen, iſt ſo gebauet, daß der
Raum eines Grades den tauſendſten Theil des
Raums ausmacht, welcher in der Kugel und in
dem Theil der Rohre bis an den Gefrierpunkt ent
halten iſt; wenn alſo der flußige Korper dieſen
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Punkt verlaßt und ſich bis zur mittleren Tempe—
ratur, das heißt, bis auf zehn Grade uber dem
Gefrierpunkt erhebt, ſo zeigt das, daß der flußige
Korper ſich ausgedehnt hat, und daß er, da er
vorher in einem Raum, dem man tauſend Theile
giebt, enthalten war, jezt einen großeren Raum
einnimmt, ſo daß dieſe Raume ſich jezt wie 1000
zu 1o010, oder wie 100 zu von, gegen einander
verhalten. Nach dem Zunehmen der Ausdehnung
keurtheilen wir alſo das Zunehmen der Warme:
nach dem Zunehmen der Zuſammenziehung ſcha—

zen wir die Große der Kalte. Aber Zuſammen;
ziehung und Ausdehnung, Kalte und Warme, ſind
nur eine und ebendieſelbe Sache; der Unterſchied
liegt bloß in dem Grade. Ss iſt die Entwickelung
einer gleichen Wirkung, die, ſie mag nun großer
oder kleiner werden, aus einer einzigen Urſach ente
ſpringt: Zuſammenziehung iſt eine Verminderung

der Ausdehnung: Kalte iſt eine weniger große
Warme. Kalte exlſtirt eigentlich nicht, ſie iſt nur
eine Beraubung. Die Warme allein hat eine
Realitat der Aktion, welche die Natur beſeelt,
und allen Weſen Pewegung mittheilt. Abſolute
Kalte wurde nichts anders ſeyn, als ganzliche
Aufhorung des Lebens und der Bewegung. Je—r
ner Reif, der unſre Felder bepudert, jene Winde,
die uns mit ihrem eiskalten Hauch erſtarren, brin—
gen uns nur einen geringern Grad von Warme;
ſie unterbrechen die Vegetation, uns aber erlauben

ſie fortzuleben.
Es giebt alſo in der Natur eine Stufenleiter

von Graden der Warme, deren hochſte Stufe der
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Punkt iſt, wo alle flußigen Korper, durch die Wir—
kung des Feuers erhizt, in einem beſtandiaen Zu—
ſtande des Siedens, volatiliſtrt ſeyn wurden; wo
die feſteſten Theile der Erde, durch die Feuertbeil—
chen zertrennt und verdunnt, ebenfalls in Dun—

ſten aufſteigen konnten; wo endlich, wenn dieſer
gewaltſame Zuſtand dauren konnte, die Erdkugel
ſelbſt, wiewohl ſie durch die Kraft der Schwere
gebildet und dicht gemacht iſt, durch die ausdeh—
nende Kraft des Feuers zerſtort werden wurde—
Der andre Punkt, an der unterſten Etufe der Lei—
ter, iſt der, wo alle lebendigen Weſen, wenn die—

ſe Kraft die Natur nicht mehr beſeelte, wenn die
Wirkung der belebenden Warme ganzlich aufgehort

hatte, vernichtet, alle flußigen Korper in Eis
verwandelt ſeyn, wo die Luft ſelbſt ihrer Elaſtici—
tat und ihrer konſtitutiven Eigenſchaften beraubt,

auf die erſtarrte Erde zuruckfallen, und mit ihr
weiter nichts, als eine feſte und todte Maſſe aus—

machen wurde. Die Diſtanz dieſer beiden Punk—
te iſt unendlich großß; und wenn die Natur be—

ſtimmt iſt, ſie zu durchlaufen, ſo geſchieht es
auſſerſt langſam, und erſt nach Millionen von
Jahren wird ſie zum Ziel kommen. Jn den Ta—
gen unſrer kurzen Exiſtenz, bey ſo eingeſchrankten

Hulfsmitteln, konnen wir nur einen ſehr kleinen
Raum dieſer Laufbahn erkennen. Das Leben ſteht

in der Mitte dieſer beiden zernichtenden Endpunkte,
dieſen Urſachen des Todes. Die Gute des hoch—
ſten Weſens hat ſie beide von uns entfernt; ſie
liegen beide gleich weit auſſer unſerm Geſichtskrei—
ſe, und ihre Diſtanz, die das Genic hat uberflie—
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gen konnen, kann durch menſchlichen Fleiß nicht
gemeſſen werden.

Um indeſſen die Temperatur des Sommers
mit der des Winters zu vergleichen, mußte man
die Summe der Grade der Warme in beiden Jahrs
zeiten kennen; man mußte von einem der unbe—
kannten Endpunkte der Stufenleiter ausgehen.
Jn Ermangelung der ſtrengſten Genauigkeit, und
des abſoluten Gehalts, der uns faſt immer ver—
vborgen iſt, bedient der menſchliche Geiſt ſich hier
der Approximation, deren Methode er ſo mannich—
fach verandert und perfektionirt hat; er geht bis
an die auſſerſte Granze ſeiner Hulfsmittel, und
wenn er die geſuchte Wahrheit nicht erreicht, ſo
weiß er doch wenigſtens, daß ſie noch uber dieſer
Granze hinausliegt. Faſt in allen Arten unſrer Kennt
niſſe iſt die Kenntniß der Granzen die zuverlaßigſte.

Wenn wir alſo von der abſoluten Kalte, die
erſt dann, wenn wir lange nicht mehr ſind, ſtatt
finden wird, keine Jdee haben konnen, ſo muſſen
wir uns begnugen, die groößte anogliche Kalte zu
kennen. Die großte, die wir je zu Paris erfah
ren haben, ſcheint, nach dem Reaumuriſchen Ther
mometer, auf den w5ten Grad unter dem Gefrier—
punkt gekommen zu ſeyn. Zu Petersburg fallt
das Queckſilber in dieſem Thermometer bis auf
den ziſten, und in Siberien iſt es bis auf den
7oſten Grad unter dieſem Punkt gefallen. Doch
lebt man in dieſen Gegenden und pflanzt ſein Ge—
ſchlecht fort; das Leben behauptet dort den groß—
ten Theil ſeiner Rechte und ſeiner Thaugkeit.
Man muß hieraus alſo ſchließen, daß die abſolute
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Kalte noch weit unter dieſem 7oſten Grade des
Thermometers ſteht. Auch durfen wir nicht unbe—
merkt laſſen, daß das Queckſilber hier ſeine ganze

Flußigkeit beybehalt.

Es iſt ein intereffantes Schauſpiel, wenn
man ſieht, wie die Kunſt die Krafte der Ratur in
freyeres Spiel ſezt, wie der menſchliche Geiſt ſie
ausforſcht, ſie zwinat, ſich zu entwickeln, und
Geheimniſſe zu enthullen, die ſie in ihren Tiefen
verſchloſſen hielt, oder fur andre Jahrhunderte
aufbewahrte. Farenheit machte zuerſt den Ver.
ſuch, die Kalte durch kunſtliche Mittel zu vermeh—
ren. Sie wiſſen, mein Herr, daß man im
Sommer Eis macht, indem man Salz mit Schnee
vermiſcht. Unſre Wolluſtlinge, die ſich in ihren
Winterzimmern Sommer ſchaffen, lieben die eis—
kalten Getranke in ihren Sommermahlzeiten.
Wenn man Salpetergeiſt mit Schnee vermiſcht, ſo
erhalt man eine noch großere Kalte, die um deſto
ſtarker iſt, je mehr Kalte die Atmoſphare zu
dir Zeit hat, weil die, welche aus der Vermi—
ſchung entſteht, ſich ohne Zweifel mit derjenigen
vereinigt, welche dieſe beiden Subſtanzen ſchon
von der Temperatur hatten. Farenheit konnte
das Queckſilber nicht tiefer bringen, als auf einen J
Punkt. der mit dem Z2ſten Grade des Reaumuri-
ſchen Thermometers ubereluſtimmt. Er erkunſtel—
te alſo zurondon die nehmliche Kalte, die man zu
Petersburg erfahrt. Es war naturlich auf den
Gedanken zu kommen, daß man ſie in einem kah
teren Lande auf einen tieferen Grad wurde bringen
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konnen. Die Ruſſen benuzten den traurigen Vhr
zug, den ſie in dieſem Betracht uber andre Natioe
nen haben, und machten eine Erfahrung, die eine
der merkwurdigſten dieſes Jahrhunderts iſt. Ath
25ſten December 1759, da der Thermometer auf
dem 29ſten Grad ſtand, ließ Herr Braun) Sal—
petergeiſt und Schnee erſt die Kalte der freyen
Luft annehmen, vermiſchte dann beides zuſam—
men, und tauchte einen Thermometer hiuein:
das Queckſilber fiel auf 170 Grad. Die: Kugeh
die vorher ſchon Riſſe bekommen hatte, zerſprang
jezt ganzlich, und das Queckſilber war zum Theil
gefroren, und ließ ſich hammern, wie Biey;. eine
Entdeckung, die, wie der Herr von Mairan be—
merkt, allein hinreichen wurde, einen Namen be—
ruhmt zu machenz eine Entdeckung, welche das
Nueckſilber mit allen ubrigen Metakllen in eine
Klaſſe ſezt, weil dieſe Metalle am Feuer ebenfalls
ftuig werden, und das Queckſilber, in einer
Kalte von 170 Graden oder druben, eben ſo feſt
wird, wie ſie. Herr Lomonoſow wirdorhola
te dieſe Erfahrung, und trieb ſie noch weiter.
Am öten Januar 1760 war die Kalte noch um
zwey Grade hoher geſtiegen: er tauchte einen alei—
chen Thermometer, der aber, vermuthlich ſtarker
war, ohne allen Schaden in Schnee mit Salpe—
tergeiſt vermiſcht; das Queckſilber fiel auf 592
Grad: uun wars ganzlich gefroren, und in eine
durchaus feſte Maſſe verwandelt.

Da
De admirando frigore artifieiali.

De ſolido et fluido.



Da ſind wir alſo bis auf 592 Grade der
Kalte gekommen, und wenn wir bedenken, baß
wir uns immer den auſferſten Endpunkten der Na—
tur nahern, aber ſie nicht erreichen, ſo muſſen
wir ſchließen, daß die abſolute Kalte noch weit
uber dies Ziel hinausreicht. Einige Betrachtun—
gen nöthigen uns, ſelbſt dieſes Ziel noch unend—
lich weiter zu entfernen. Wenn Farenheit, mit
der großten Kalte, die man zu London erfahrt,
und die vielleicht 1o, 12 oder 15 Grade betrug,
nur eine kunſtliche Kalte von zo, oder ungefahr
doppelt ſo viel Graden, hetvorbringen konnte;
weunn die Ruſſen, mit einer Kalte von z1 Gra-
den, eine kunſtliche Kalte von 592, oder, zwau
zigmal ſo viel Graden, hervorgebracht haben:
welch eine ungeheure Kalte wurde man nicht in

Siberien hervorbringen, wo der Thermometer
zuweilen ohne Kunſt bis auf 70 Grade fallt
Man ſieht, daß dieſe beiden Grade kunſtlicher
Kalte in weit großerem Verhaltniß gegen einander
ſtehen, als das Verhaltniß der verſchiednen Tem—
peraturen der Atmoſphare: was wurde alſo at
ſchehen, wenn dieſes größere Verhaltniß, bey ei
nem Verſuch, der in Siberien angeſtellt wurde,
ebenfalls ſtatt fande? Aber vorausgeſezt, daß
die Wirkungen nur im Verhaltniß derjenigen groſ—

ſer waren, die ſich aus der Erfahrung der Ruſſen
ergeben, ſo konnte man ſchon eine Kalte von bey—
nahe 1400 Graden erhalten. Bemerken Sie ja,
mein Herr, daß dieſe Kalte kein Werk der Men—
ſchen iſt; das Werk der Kunſt iſt bloß, ſte zum
Vorſchein zu bringen. Es iſt uns nicht moglich,

éhaillp. H
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einen einzigen Atom von Warme zu erſchaffen;
eben ſo wenig iſts uns moglich, die Natur auf
einen Grad von Kalte zu treiben, der ihr nicht
eigen ware; und, wenn wir ſolchergeſtalt die
Korper eines Theils ihre Warme berauben, ſo
wiſſen wir, daß wir ſie nicht erſchopfen.

Der Herr von Mairan, welcher die abſolute
Kalte auf 1ooo Grade unter dem Gefrierpunkt
ſezte, nahm alſo gewiß nicht zu viel an. Der
Herr von Buffon glaubt ſogar, man konne dieſen
Punkt auf 10,oo0 Grade herabſezen. Jn der
That, mein Herr, konnen wir glauben, daß die
Kunſt die abſolute Kalte hervorbringen konne, zu
welcher die Natur nur durch die lange Fortſezung
einer unmerklichen Verminderung gelangen wird?
Da wir ſchon gewohnt ſind, alle unſre Werke
weit unter den Wiſſenſchaften zu finden, ſo kon—
nen wir auf den ungeheuren Unterſchied des Pro
dukts menſchlicher Mittel gegen das Reſultat der—
jenigen Mittel ſchließen, die ſie gebraucht, ſich zu
erhalten oder zu zerſtoren. Aber der Blick des
Genies geht zu weit uber das Ziel unſers Ge—
ſichtskreiſes hinaus, er ſieht Verhaltniſſe, die
wir nicht wahrnehmen. Die Angabe des Herrn
von Buffon kann, ungeachtet des gerechten Zu—
trauens, welches man ihm nicht verſagen kaun,

doch willkuhrlich ſcheinen. Dem Plan getreu,
welchen ich mir vorgezeichnet habe, will ich alle
Wirkungen naher zuſammenrucken, um die Diffe—
renzen derſelben weniger groß, aber um deſto zu
verlaßiger, oder wenigſtens demonſtrativer zu
machen. Wir wollen alſo, als ein unleugbares
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Reſultat der vorhergehenden Erfahrungen, feſt—

ſezen, daß der Punkt der abſoluten Kalte tiefer
iſt, als der tauſendſte Grad des Reaumuriſchen

LThermometers.
Von dieſem Punkt wollen wir ausgehen, umdie Grade der Warme zu zahlen, und die Tempe—

ratur des Sommers mit der des Wiunters zu ver—
gleichen.

Nach einer Reihe von Beobachtungen, die
zwey und funfzig Jahre hindurch zu Paris, uber
die großte Warmendes Sommers angeſtellt ſind,
betragt die mittlere Quautitat derſelben, nach die—
ſen gwey und funfzig Beobachtuugen, 26 Grade
uber dem Gefrierpunkte; und da wir 1000 Gra—
de unter demſelben gnnehmen, ſo folgt daraus,

dvaß die großte Warme des Sommers zu Paris
1926 Grade betragt. Eben ſo findet man, daß
die mittlere Kalte, nach einer Menge von Jahren
genommen, 7 Grade unter dem Gefrierpunkt
Keht; und da dieſer Punkt ſelbſt noch 1000 Gra—

de der Warme hat, ſo folgt, daß die mittlere
Kalte unſrer Winter noch 993 Grade dieſer noth—
wendigen Warme behalt. Hier haben wir alſo
die beiden Quantitaten, die das Verhaltniß der
Warme des  Sommers zu der des Winters aus—
drucken: dieſe beiden Warmen verhalten ſich nam—
llch wie 1a zu 993, oder wie 32 zu. 31.
Solchergeſtält iſt alſo zwiſchen der brennend heißen
Warme, die uns treibt, die Kuhlung der Walder
und der Bache zu ſuchen, und der Kaſte, welche
Pelzwerk und gluhende Kamine nothwendig macht,

nur, ein zwey und dreyßig Theil Unterſchied; und
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dieſer Unterſchied iſt der allergroßte, den wir ir—
gend annehmen konnen; denn wenn man die abſo
lute Kalte nicht, wie ich gethan habe, auf 1000
Grade, ſondern auf 2000 ſezte, wie man aus
gultigen Grunden und ohne das Reſultat der Er
fahrungen zu weit auszudehnen, gar wohl thun
konnte, ſo wurde dieſer Unterſchied bloß ein zwey

und ſechzig Theil betragen. Da haben wir alſo
zwey Fakta, die wir vergleichen konnen: das ei
ne, daß der Unterſchied der Warme des Sommers
von der des Winters, wie man ſte in unſern Him—
melsſtrichen mit den genaueſten Jnſtrumenten be
obachtet hat, nur ein zwey und dreyßig Theil be
tragt; das andre, daß die Warme, welche die
Sonne im Sommer auf die Erde ausgießt, in den
uemlichen Himmelsſtrichen, wenigſtens ſechsmal
großer iſt, als die, welche ſie ihnen im Winter
mittheilt.

Sie werden geſtehen, mein Herr, daß der
Unterſchied zwiſchen dieſen beiden Faktis erſtaun
lich iſt. Wenn Schnee und Eis uns umgiebt, ſo
ſollten wir mehr als funf Sechstheile der Warme
der Erde verloren haben, und wir haben. ihrer
wirklich nur ein zwey und dreyßig Theil verloren,
Man findet durch eine ſehr ſimple Berechnung,
daß, um dieſe beiden gleich unleugbaren Fakta zu
vereinigen, die Erderim Winter einen Fond von
MWarme haben muß, die ungefahr 150mal

S Der Herr von Mairan findet goomal durch eine
Bexrechnung, die mir genau zu ſeyn ſcheint, weil

err das Verhaltniß der beiden Jahrszeiten wie 17
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groößer iſt als die, welche ſie zu gleicher Zeit von
der Sonne empfangt, und 25mal groößer als die
der Sonnenſtrahlen im Sommer. Nun frag' ich,
woher kann dieſe Warme kommen, welche die
Sonne der Erde nicht giebt, und die dieſe in ih—
rer Abweſenheit behalt? Der Herr von Mairan
hat. ſie durch Beobachtungen, die er uber die Erde
angeſtellt, entdeckt; er ſagt, es ſey eine innere,
das heißt, dem Erdboden inharente Warme.
Dies war die allerſimpelſte Hypotheſe, die man er—
ſinnen konnte, um von einem ſo ſonderbaren, und
zu gleicher Zeit ſo ſtart bewieſenen Fakto, Grund
anzugeben. Wenn er ſie ein Centralfeuer nannte,
ſo. geſchah es deswegen, weil ſie ihre wohlthatigen
Einfluſſe uber alle Punkte der Oberflache verbrei—

tet, und alſo nicht anders wirket, als ob ſie aus
einem Miktelpunkt ausfloße: aber er wollte durch
dieſe Qualifikation weder den Ort, noch den Ur
ſprung deſſen, was dieſe Einfluſſe hervorbringt;
beſtiinmen. auuen

»Man hat dem Herrn von Mairan den Ein—
wurf gemacht, daß dieſe innere Warme in den
harzigen Dunſten, die aus dem Jnnern der Erde
aäufſteigen, ihren Grund haben konne; in der Gah.

rung, welche das Waſſer ſiedend macht, und die
Volkane hervorbringt. Aber was iſt die Gahrung
denn anders, als eine innere Bewegung, die ver
mittelſt eines gehorigen Grades von Warme und

zu'r feſtgeſezt hat. Jch wiederhole, daß ich dieſes
n iteVerhaltniß habe bloß einleuchtend machen, und
es mnicht beſtimmen wollen.
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von Flußzigkeit in gewiſſen Korpern erregt wird?
Die Gahrung entſteht aus einer in den Materien,
die derſelben fahig ſind, praexiſtirenden Warme—

und zu gleicher Zeit aus einem Zuſtande von Fluſe
ſigkeit oder von Feuchtigkeit, welche die Kongela—
tion derſelben verhindert. Dies heißt alſo, etwas
als Urſach angeben, was nur eine Wirkung iſt;. es
heißt ſagen, die Warme des Erdbodens werde
durch Materien, welche Warme enthalten, her—
vorgebracht. Aber woher denn die Warme in die—
ſen Materien? Sie iſt doch .ſicherlich nicht durch
die Sonnenſtrahlen hineingebracht; der Zugang
iſt ihnen durch die Dichtigkeit der Erde nur gar zu
ſehr verſchloſſen. Unſre Eisgruben, wo das Eisß
im Sommer nicht ſchmilzt, unſre Keller, unſre
Souterrains, welche immer die nemliche Tempe
ratur behalten, lehren uns,daß der Gäng: dier
Sonne dieſen Schlupfwinkeln:der Nacht gleichgul—
tig, daß die Abwechſelungen. der Kalte und der
Warme ihnen, wie der Tag, fremd ſind. Wird
man etwa ſagen, die Erde verliere im Winter
nicht ſo viel von ihrer. Warme., als ſie im Som
mer gewinnt,: und das Phunomen, welches der
Herr von Mairan beobachtet hat, ſey das Re—
ſultat derjenigen, die ſie wahrend der Zeit ihrer
Exiſtenz gewonnen und geſammelt hat? Aber
dann mußte die Warme jahrlich auf. Erden zuneh
men; der heiße Erdgurtel, den man vormals fur
unbewohnbar hielt, wurd' es wirklich werden.

Seiee— efen 8 J 4Wird man hinzuſezen, die Erde. ſey, wie ſo

viele andre Korper, nur einen gewiſſen Grad von
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Warme anzunehmen fahig? Zu dieſem Ziel ſey
ſie ſeit vielen Jahrhunderten gelangt. und ihre
Temperatur bleibe daher jezt immer gleich?
Aber man dehnt hier das auf alle Korper
uberhaupt, und auf die Erde beſonders aus, was
nur bloß von den flußigen Korpern gilt. Das
Waſſer wird nicht heißer als bis auf den Grad,
der es ſieden macht. Dieſe Eigenſchaft der flußi—
gen Korper beruhet auf ihrer fluchtigen Natur; ſo

bald ſie bis zum Sieden gekommen ſind, fangen
ſie an in Dunſten aufzuſteigen, und entwiſchen der
Wirkung des Feuers. Die feſten Korper ſind,
eben darum weil ſie feſt ſind, immer noch weit

von dem Grade der Hize entfernt, welchen ſie an—
nehmen konnen; dazu muſſen ſie vorher in den Zu

ſtand der flußigen Korper ubergehen. Wie ſollte

bie Erde ſich dem großen Feuer der Natur entzie—
hen, da doch ihre harteſten, dichteſten Theile an
dem Feuer unſrer  Oefen oder unſrer Brennſpiegel
zerſchmelzen? Ein ſtarkeres Feuer wurde ſie in
Dunſt aufloſen.. Archimedes, der den Heber er—
faud, foderte nur einen feſten Punkt, um die Er—
de aufzuheben; und' uns gebe man nur ſo viel

geuer und Zeit, und ein ſo großes Laboratorium,
als nothig iſt, ſo wollen wir die Erdkugel ſchmel—
zen und in Dunſte verwandeln.

Ueberdem, da die erſte Quelle dieſer Warme
immer an der Oberflache ſeyn wurde, ſo mußte man

tiefer unter der Erde mehr Kalte empfinden; der
flußige Korper im Thermometer mußte fallen,
wenn man ihn ſehr. tief in die Erde brachte.
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Aber der Herr von Genſanne, Korreſpondent der
Akademie der Wiſſenſchaften, bemerkte in den
Bergwerken von Geromagny bey Befort im Elſaß,
daß der Thermometer, der außer dem Bergwerk
auf zwey Graden uber dem Gefrierpunkt ſtand,
auf zehn Grade ſtieg, als man ihn in eine Tiefe
von funfzig Toiſen brachte: dieſe Hohe behielt er
bis auf hundert Toiſen; da er aber in eine Tiefe
von zwey hundert zwey und zwanzig Toiſen ge—
kommen war, ſtieg er auf achtzehn Graden
Die Warme vermehrte ſich alſb in dem Maaß,

wie man tiefer in den Schooß der Erde
eindrang.

Sehen Sie da, mein Herr, wieder ein Fak—
tum, das fur die Exiſtenz dieſor innern Warme
ausſagt: und wie konnt' es, ohne dieſe Warme,
unter dem weiten Umfange der Meere Volkanege

Ben? Wie war' es moglich, daß ihre ungeheure
Maſſe in der Tiefe nicht zu Eis wurde? Man
weiß, daß die Sonnenſtrahlen nicht ſehr weit
Pineindringen: die gleiche und gemaßigte Tempe

ratur des Waſſers beweiſt dies hinlanglich; aber
in viel großeren Tiefen, die allen Strahlen des
Lichts ganz unzuganglich ſind, mußte das Waſ-—
ſer des Meers immer gefroren ſeyn, wenn nicht
ein noch tieferes Feuer es immer fluſſig erhielte.

Eine gleiche Folgerung zieh' ich aus der. Erde
ſelbſt: wie kommts, daß ſie in den kalteſten Lan-
dern in einer Tiefe von funf bis ſechs Fuß nicht

e) M. de Mairan, Diſſert. ſur la glace, p. G2.
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gefroren iſt Allenthalben, wo das Waſſer
hindringt, müßt' es ſich in Eis verwandeln, weil
es immer erdigen Theilen begegnet, welche nie
die Sonne geſehen haben. Woher kommen denn
die Adern jener Quelle, welche die Franzoſiſchen
Alkademiſten zu Pello in Lappland fanden
eine Quelle, deren Waſſer nie gefroren war?
Woher kommt das warme Waſſer, welches in
Spizbergen, “unterm Voten Grade der Breite,
ftieztt Die Gahrung kann dieſe Phanomene
nicht erklaren; benni, wie geſagt, es giebt kelne
Gahrung, ohne Warme.

Wenn nach dem Froſte Schnee fallt, ſo hauft
dieſer Schnee ſich auf den erſtarrten Feldern an,
alles um ihn her iſt gefroren; und doch ſenkt er
ſich, ſchmilzt von unten auf. Wie kann nun
die außere verhartete Rinde den Sonnenſtrahlen

widerſtehen, unterdeß die innere Oberflache, wel.
che die Erde beruhrt, durch die ganze Lage ge—

deckt, Warme genug erfahrt, ſich in Waſſer auf—
zuloſen? Oft beſteht noch die Vegetation unter
dem gefrornen Schnee; ja es ſoll Pflanzen geben,

die unter demſelben bluhen. Die Quelle dieſer
Marme, die Urſach dieſer Vegetation, iſt alſo
der Erde, inharent; ſie iſt alſo die Wirkung der
Central Ausfluſſe.

x). Mem? de ·Aead. des ſeiene. 1749. P. 14.
u) Ibid. 1737. p. a4ot.

æ) Hiſt. gen. des Voy. in, 4. T. XVv.

e I41.
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Die Gleichheit der Sommer in allen Regio—
nen der Erde, iſt ein nicht minder merkwurdigeß
Phanomen, und ein nicht minder bundiger Be—
weis. Seitoem man den Reaumuriſchen Ther—
mometer allenthalben hingebracht, jhat man die
Jntenſitat der Warme jedes Klimas wiſſen konnen;
es ergiebt ſich daraus, daß man zu Petersburxg—
in Schweden, zu Paris, eine eben ſo große War—
me erfahrt, als unter dem heißen Erddurtel

122*

ſie hier vorubergeht, dort aber immer wahrt:;
nur ihre Dauer macht ſie unertraglich. Wie
konimt es, mein Herr, daß'in dieſer verbrann—
ten Zone, wo die Sonne biſtaüdig ſenkrecht amn

Himmel ſteht, die Warme nicht großer iſt, die
Thermometer nicht hoher ſteigen, als in unſern

Erdſtrichen, welche die Sonne uur von der Seite
anblickt? Muſſen wir nicht daraus ſchließen, daß
die Erde einen Fond von Warme in Reſerve hat,

der fur alle Erdſtriche und fur alle Menſchen glelch

iſt? Dies iſt das Siegel der Gute des hochſten
Weſens. Die Sonne darf nieht die Ausſpende—
rinn ſeiner nothwendigen Gaäben ſeyn; ſie ver—
theilt ihre Blicke und ihre Strahlen gar zu un—
gleich. Wenn ſie glucklichere Klimata verſchonert
und bereichert, ſo hangt doch wenigſtens die zum

Leben weſentlich nothwendige Bewegung nicht
von. ikr. ab; die Ouelle derſelben hat ihren Siz
in der Erde ſelbſt bekommen, damit ſie ſich

Ieò

Mem. de I Acad. des ſeiene. 1765. p. 210.
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mit Gleichheit durch alle Theile der Welt ver—
breite.

Wenn Sie dieſe ſchone Entdeckung ein Sy—
ſtem nennen wollen, ſo iſt es wenigſtens ein eben
ſo autes Syſtem, wäe die allgemeine Gravttation.
Ohne verwegen zu ſeyn, konnen wir ſie vielloicht
fur zwey Wahrheiten halten. Aber wenn wir
uns in den Schranken einer immer loblichen
Weisheit halten wollen, ſo werden wir ſagen,
die himmliſchen Phanomenen ſind eben ſo, wie ſie
ſeyn wurden, wenn alle Theile der Materie eine
Attraktionskraft beſaßen; und die Veranderungen
der Temperatur ſind eben ſo, als wenn in dem
Schooß der Erde ein Fond von beſtandiger War—
me, unabhangig von  der Sonne, und von un—
endlich groößerer Jutenſitat, wie die Warme ihrer
Strahlen, vorhanden ware.

Sie werden mich fragen, mein Herr, ob die
Kenntniß dieſer: Entdeckung ſo ausgebreitet iſt,
als. ſies zu ſeyn verdient; ob ſie allenthalben eine
ueberzeugung mit ſich gefuhrt hat, die ſo unver—
meidlich zu ſeyn  ſcheint? Hierauf antwort' ich Jh
nen, daß das Gluck der Wahrheiten zwar dauer—

rhafter, aber langſamer iſt, als das Gluck der
Jerthumer. Der Urheber dieſer Wahrheiten iſt
iruhig, er hat in Erz gegraben, und furchtet. nicht

die Hand eder  Zeit. Die Eentralwarme, oder
vielmehr  die eigenthumliche Watme der Erdkugel,
ſo großen. Einfluß ſie auf die Natur haben mag,
iſt eine geheime. und bisher unbekannt gebliebne
Urſach; ſie offenbart ſich nicht unſern Sinnen,
wie die Warme der Sonne. Es wahrte ohne

42
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Zweifel ſehr lange, ehe die Menſchen glauben
wollten, daß der Mond, welcher ſie erleuchtet,
kein eignes Licht habe; wie ſollte man ſie im Wiun—
ter, wenn die Kalte ihnen bis aufs Markt dringt,
uberreden konnen, daß ſie einer 25mal großeren
Warme genießen, als die der Sonne im Soinmer;
und im Sommer, wenn dies Geſtirn ſie brennt,
daß ſie vor Kalte umkommen wurden, wenn bloß
ſeine Strahlen ſie erwarmten. Die trugliche Er—
fahrung ſtoßt dieſe Wahrheit von ſich. Man
glaubt zu fuhlen, daß die Sonne die einzige
Quelle der Warme und des Lebens ſey; daher ha—
ben auch die dankbaren Menſchen ſich vor ihr
niedergeworfen. Die Geberinn: des Lichts war
die erſte Gottheit der Welt. Alle Guebern ſind
nicht in Aſien; die Gegner des Herrn von Mairan
ſind auch Anbeter des himmliſchen Feuers. Ue—

berdem iſt es nur der Nuzen, der unumgangliche
Gebrauch einer Entdeckung, was ihre Kenntniß
ſchnell verbreittt. Die Theorie der Attraktion,
welche die Geographie, die Schiffahrt und die

»allgemeine Aſtronomie vervollkommnen mußte,
hatte langer als ein halbes Jahrhundert zu
kampfen, ehe ſie allgemein angenommen wurde;

die Entdeckung der eigenthumlichen Warme der
Erde, welche keinen fo merklichen Einfluß auf
die Wiſſenſchaften hat, befindet ſich noch in der
Klaſſe der philoſophiſchen Jdeen. So muß es
gehen in einer aufgeklarten Hauptſtadt, wo ſo
viele Menſchen ſich damit beſchafftigen, gute
Werke hervorzubringen, und ſo viele andre, ſie zu
beurtheilen. Von allem ein wenig, iſt, unſern
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Weltleuten zufolge, der Denkſpruch des Weiſen:
wir haben viele Weiſen dieſer Art; ſie wollen
Vergnugungen und Geſchaffte Hand in Hand
gehen laſſen, ſie wollen alle Bucher geleſen ha—
ben; man entſcheidet nach einigen Blattern,
man faßt ſeine Meynung nach dem Geſchwaz
der Cirkel, man ſpricht nach den Echos des
Rufs, die nicht immer treu ſind, und die Wahr—
heit bleibt verborgen, oder verkannt und miß—
verſtanden.

Jch bin mit Ehrerbietung t

 4 J
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Zehnter Brief—
an den Herrn von Voltaire.

Von der allmahligen Erkaltung der Erde, oder
der Verminderung der eigenthumlichen War—

me der Erdkugel.

Paris, den 24aten Sept. 1776.

SPNicht alle Menſchen, wie Sie.wiſſen, haben
„/v Auaen von gleicher Art. Jch habe das Un—
gluck, ſehr kurzſichtig zu ſeyn. Jch werde oft im
offnen Felde gedemuthigt. Unterdeß ich Muhe

habe, ein Haus auf hundert Schritte weit zu un
terſcheiden, erzahlen meine Freunde mir Dinge,
die ſie in einer Entfernung von einigen Meilen
ſehen; ich offne meine Augen, ich ſtrenge mich an,
ohne das geringſte zu ſehen, und. komme zuweilen
in Verſuchung zu glauben, daß ſie ſich auf meine

Koſten luſtig machen. Es iſt wahr, daß ich mei—
ne Schadloshaltung habe: ich leſe ohne Muhe
die kleinſte Schrift, wozu ſie erſt ein. Vergroöße—
rungsglas gebrauchen muſſen. Eben dieſen Un—
terſchied des Geſichts findet man auch unter den
Geiſtern, unter den Beobachtern und den Genies.
Dieſe beiden Arten von Menſchen kennen ſich
ſchlecht, und ſchazen einander wenig. Der Mann
von Genie, der ſich durch ſeine eigne Krafte hoch
emporſchwingt, uberſieht einen weiten Horizont:
der aufmerkſame Beobachter hingegen, der viel
tiefer ſteht, ſammelt eins nach dem andern die

Fakta, die ihn umgeben. Der Mann von Genie
hat Unrecht, wenn er den nuzlichen Beobachter ge

J



223

ringſchazt; aber dieſer, der ſich nicht ſcheut, ihm
gleiches mit gleichem zu vergelten, iſt noch ſtraf—
barer. Man hute ſich, das zu verdammen, was
Leute ſagen, die weit in die Ferne ſehen; die Zeit
wird die Gegenſtande unſerm Geſichtskreiſe naher

bringen, und den großen Mann rechtfertigen.
Gie ſehen, mein Herr, daß ich von den neuen

Jdeen des Herrn von Buffon uber die eigenthum—
liche Warme der Erdkugel reden will. Ueber—
zeugt, daß dieſe Warme wirklich exiſtire, kam
er auf den Gedanken, daß ſie im Anfange groößer
geweſen ſeyn muſſe, und ſchloß daraus, daß ſie
in der Folge der Jahrhunderte ſich immer vermin—
dern wurde. Das Kennzeichen des Genies iſt,
alles auf ſimple Jdeen zuruckzufuhren: er betrach—
tete alſo die Erde, wie eine vormals bis zum
Gluhen erhizte Kugel, welche ſich wegen ihrer
großen Maſſe ſehr. langſam abkuhlt. Durch ſinn—
reiche Erfahrüngen uber gluhend gemachte Kugelu
von verſchiednen Durchmeſſern, beobachtete er die
Zeit der allmahligen Erkaltungr er ſuchte, durch
welches Geſez dieſe Zeit bey den Kugeln von groſie
vem Durchmeſſer ſich verlangert habe; und als er

dieſes Geſez gefunden hatte, wagt' er es, die
Zeit zu beſtimmen, welche die unermeßliche Erd—
kugel, die wir bewohnen, nothig hatte, um
von dem Zuſtande des Gluhens zu einer bewohn—
baren Temperatur, und endlich von der Tempera—
tur, deren wit jejt genießen, zu dem ganzlichen
Mangel der Warine, dem Zuſtande des Eiſes und
Todes zu gelangen, welcher das Ende aller Dinge
ſeyn muß. Jch hore Kritiker ihre Stimme erhe
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ben. Kommt es uns Juſekten zu, ſagen ſie, die
wir einen Tag auf einem Sandkornchen leben,
die vergangene und kunftige Dauer der Welten
auszurechnen? Nun gut, laßt uns immer
dieſe Ausrechnungen, dieſe Zeitbeſtimmungen wege

werfen; immerhin mogen ſie um die Halfte zu
groß oder zu klein ſeyn. Nicht dies, nicht dieſe

Berechnungen, denen das Siegel des Genies auf—
gedruckt iſt, will ich rechtfertigen; ſondern nur
die urſprungliche Jdee, die ihnen zur Grundlage
dient: dieſe iſt eigentlich das Werk des Herrn
von Buffon: dieſe Jdee wird, das hoff“ich ge—
wißi, auf die kunftigen Jahrhunderte kommen.

Der Herr von Buffon erkennet nur Ein Ge—
ſez in der Natur, das Geſez des Werdens, des
Wachſens, und der Abnahme und Zerſtorung.
Alle Weſen, außer Gott, alle Korper, entſtehen
und wachſen nur, um wieder abzunehmen und
ſich aufzuloſen. Dieſe Jdee iſt groß, ſimpel, na—
turlich, und wurdig ihres Urhebers. Die all—
mahlige Erkaltung der Erde iſt nur eine Folge
derſelben. Die innere Warme der Erdkugel iſt
ein Produkt der Schopfung, ein Werk der Naturz

warum ſollte ſie ewig ſeyn? Findet die Bewegung,
welche dieſe Warme von dem Mittelpunkt nach
der Oberflache fuhrt, hier Schranken, die ſie nicht
uberſchreiten kann? muß ſie ſich nicht hingegen
uber dieſelbe hinaus verbreiten, und die, Warme
ſich, vermoge des Geſezes der. Fortſezung der Be
wegung, zerſtreuen? dieſe Warme kann die Vege—
tation nicht unterhalten, nicht in den Saftrohren
umlaufen, ohne ſich am, Ausgange dieſer Rohren

ziu
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zu verlieren. GSie erſchoapft ſich eben darum, weil
ſie uns erwarmt. Mein Wachslicht verzehrt ſich,
indem es mich erleuchtet: das Feuer meines
Kamins erloſcht, wenn es nicht unterhalten wird;
und da man mir nicht zeigen kann, daß das inne—

re Feuer der Erde ſich erneuere, ſo ſchließ' ich
daraus, daß es dereinſt erloſchen wird. Jch
weiß, daß die Gegenſtande dieſer Vergleichungen
gegen die erhizte Maſſe der Erdkugel ſehr klein
ſind: aber alle Dinge, alle Weſen, große und
kleine, ſind ſich gleich vor dem hoöchſten Weſen,
vor der Natur, die ſeine Dienerinn iſt, und dieſe

Wahrheit gilt ſo gut in der Phyſik, als in der
Moral.

Scheint Jhnen, mein Herr, dieſen Betrach—
tungen zufolge, die Hypotheſe von der allmahli—
gen Erkaltung der Erde nicht ſo wahrſcheinlich,
ſo naturlich, als ſie groß iſt? Wenn die allerſtark—
ſten Grunde, die ich in meinem vorigen Briefe
Jhnen vorlegte, uns von der Exiſtenz und der
merklichen Wirkung der eigenthumlichen Warme

der Erde uberzeugt haben, ſo ſcheint es ſehr na
turlich, daraus die Verminderung derſelben zu
ſchließen, die der Herr von Buffon ankundigt.
Dieſe Ausſicht wurde indeß weiter nichts, als
eine philoſophiſche Jdee von geringem Nuzen ſeyn,
wenn ſie keinen andern Grund hatte, als ihre
Wahrſcheinlichkeit. Aber Sie ſollen nun auch
Fakta von mancherley Art ſehen, welche Folgen
von der allmahligen Erkaltung der Erde ſind,
und ſich nur dadurch erklaren laſſen. Die Alten

ZNhatten die Tradition, daß der heiße Erdgurtel

Vaillp. p
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unbewohnbar ſey, oder wenigſtens daß die Un—
glucklichen, welche dort zu leben verdammt wa—
ren, nicht an die Gotter glaubten, die ihnen un—
gerecht zu ſeyn ſchienen, und die Sonne verfluch—

ten, die ſie verbrenne.“) Ein gewiſſer Reiſender
hat eine entgegengeſezte Tradition in Siberien
gefunden: die Einwohner erzahlten ihm, ihr Land

ſey vor der Sundfluth viel warmer geweſen.
4

Ich fuhre Jhnen dieſe beiden Traditionen nicht
als entſcheidende Beweiſe an; ich weiß, daß ſie
bloß ungegrundete Vorurtheile ſeyn knnen. Jch
erwahne ihrer, weil es ſonderbar und merkwur—
dig iſt, zwey Traditionen auf dem Erdboden zu
finden, die dem Herrn von Buffon ſo gunſtig
find: zwey Traditionen, welche die Wirkungen
charakteriſtren, die er ankundigt; Verminderung

der Warme im heißen Erdgurtel, Vermehrung
der Kalte in Siberien.

Dieſe Bemerkung fuhrt uns auf eine auüdre,
woraus ſich die nemliche Folgerung ziehen laßt.
Sie kennen, mein Herr, jene beruhmten Pago—
den in Indien, den Tempel des Kanarin in der
Jnſel Salſetta, bey Goa, und den auf der Ele—
phanteninſel in der Nachbarſchaft von Bombay—
Dieſe Tempel, in die Seiten eines Berges einge—
ſchloſſen, ſind mit unglaublicher Arbeit, die ein
großes Volk verkundigt, in den Felſen gehauen.
Die alten Aegypter, die Aethiopier, hatten gleich—

Strabo, Geogr. L. XVII. p. 822.
Everart Isbrants Ides, Recueil des Voy. au

Norcd T. VIIl, p. 48.
Mem. de P Acad. des ſciene. 1727. P. 312.



227
falls ungeheure Souterrains, worinn jene ſteiner—

'ne Saulen, denen man die Grundſaze der Wiſſen-
ſchaften eingegraben hatte, verborgen waren.
Wozu dieſe tiefen Aushöhlungen, die ſo viel Zeit

wegnehmen, und ſo viel Arme beſchafftigen muß—
ten? Warum findet man dieſelben bloß in dem
heißen Erdgurtel, und niemals im Norden? Aus
welchem Grunde wurden die Gotter unter der
Oberflache der Erde, an Oertern, wo kein Licht
hindringt, angebetet? Was ich Jhnen daruber ſa
gen will, mein Herr, iſt bloß eine Muthmaßung—
aber ſie ſchließt ſich ſo ſchon an die Jdee der all—
mahligen Abkuhlung der Erde, daß ich ſie nicht
wegwerfen kann. Wenn der Menſch immer die
Gotter nach ſeinem Bilde machte, ſo mußt' er ih.
nen auch eine Wohnung geben, wie die ſeinige.

.Das menſchliche Geſchlecht wohnte vielleicht da
mals in Hohlen, in Souterrains: man flohe die
Sonne den ganzen Tag, und gieng nur in der
Nacht aus dieſen Zufluchtsortern hervor. Jene
Tempel waren vielleicht urſprunglich weiter nichts
als Pallaſte in Hohlen, welche, von der Natur
angefangen, nachmals durch Arbeit der Menſchen
vergroßert und vervielfaltigt worden. Als die
Warme der Erde ſich verminderte, als der Boden
des heißen Erdgurtels wohnbarer wurde, ver—
ließen die Menſchen dieſe traurigen Wohnplaze,
aber die Gotter blieben darinn zuruck; und dieſe
ungeheuren Werke, dieſe uralten Wohnungen,
bezeugen noch, daß in dieſen von der Hize ge—
plagten Erdſtrichen die Jndier wahrend der Abwe—

ſenheit der Sonne ihr Land verließen, und daß
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die erſte Wohnung der Menſchen in den Kluf—
ten der Berge und in dem Schooß der Erde
war.

Ein noch merkwurdigeres und entſcheidenderes

Faktum ſind die Spuren der fremden Pflanzen,
die man auf Steinen abgedruckt findet. Unter
der ungeheuren Anzahl von foſſiliſchen Subſtan—
zen, ſowohl animaliſchen als vegetabiliſchen, die
in der Erde, und zwar oft ſehr tief, ausgeſtrent
ſtnd, gehoören diejenigen, die am alteſten zu ſeyn
ſcheinen, wie der Geſchichtſchreiber der Akademt
der Wiſſenſchaften ſagt faſt immer denjenigen

Welttheilen an, die am weiteſten von dem unſri
entfernt ſind. Leibniz erkannte ſchon auf Stei
nen, die in Deutſchland gefunden, waren, die
Abdrucke einiger Blatter von Jndianiſchen Pflan
zen Der Herr von Juſſieu hat deren eine
Menge auf den Steinen von St. Chaumont in
kyon geſehen ſ). Es ſcheint ſogar, ſagt der
Herr von Fontanelle, als ob die Natur hierinn
etwas beſonderes affektirte 77); alle Steine, die
man zu St. Chaumont findet, tragen Abdrucke der

Pflanzen, die heut zu Tage nur in Jundien wach—
ſen: man findet keine einzige von den einheimi—

ſchen Pflanzen des Landes darunter. Der beruhm—

te Name des Herrn von Juſſieu iſt fur Genauig
keit und Wahrheit Burge.

Hiſt. de P Aead. des ſciene. 1743. P. II1.
Ibid. 1706, p. 9.

P) Mem. de l Aead. des ſciene. 1718. P. 287.
71) Ibid. kiſt. p. 4.
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Nun ſagen Sie, mein Herr, wie ſollen wir
die beiden Fakta, welche dieſe Btobachtungen dar—

ſtellen, erklaren? Das eine, daß dieſe Judiani—
ſchen Pflanzen nach Frankreich und Deutſchlanb
gelommen, und auf Steinen abgedruckt worden;
das andre, daß dieſe Strine ſelbſt ſehr tief in der
Erde gefanden werden. Alles dies zeugt von ei—
ner eben ſo großen Entfernung der Zeit, als der
Oerter. Dieſe Pflanzen, welche die Spuren ih—
rer Bildung auf den Steinen zuruckgelaſſen haben,
mußten anfangs uber dem Boden liegen: hier—
nachſt mußten ſie mit Erde bedeckt werden, um
das Geheimniß der Bildung der Mineralien zu
verbergen; es ſey nun, daß dieſer Boden von
Waſſer uberſchwemmt war, und hernach durch
einen Bodenſaz von Sand und Schlamm bedeckt,
oder daß er bloß durch den Moder der Vegeta—
bilien und durch die Trummern der lebendigen
Natur erhohet wurde. Sie ſehen, wie viele
Jahrhunderte dazu gehoren, wie viele Generatio—
nen erſt voruber gehen und verweſen muſſen, um
eine ſolche Menge von Schichten zu formiren,
als zu dieſer Tiefe erfodert werden. Aber das
außerordentlichſte von dieſen beiden Faktis iſt,

„daß man dieſe Pflanzen in Frankreich und in
Deutſchland findet. Wie haben Pflanzen, die
nur in dem heißen Erdgurtel wachſen, ſich nach
unſrer Temperatur bequemen konnen? Warum
gefallt es ihnen jezt nicht mehr in dieſer Tempera—
tur, wo ſie vormals gelebt haben? Sie, mein

Herr, werden ſie gewiß nicht durch die Bewegung
des Waſſers dahin bringen laſſen. Es iſt ſchwer
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zu glauben, daß die immer viel zu zarte Organi—
ſation der Pflanzen dem beſtandigen Spiel der
Wellen auf einer ſo langen Reiſe hatte widerſte—
hen; und eben ſo ſchwer, daß ſie ohne Segel und
ohne Piloten die große Reiſe um Afrika herum
machen konnen. Die Strome helfen uns hier
nichts; denn die beſondern Strome erſtrecken ſich
nicht weit, und horen mit den Lokalurſachen, wel
che ſie hervorbringen, faſt ſchon wieder auf.
Die allgemeinen Strome aber ziehen von Morgen
gegen Abend: vielleicht giebt es weiche, die, kraft
der Bewegung der Ebbe, und Fluth, ihren Lauf
gegen den Aequator nehmen; aber dieſe Bewe—
gung, die in den beiden Halften der Erdkugel auf
gleiche Weiſe ſtatt findet, erlaubt dem Gewaſſer
nicht, ſich weit von der einen Hemiſphare gegen
die andre auszubreiten. Ueberdem mußten dieſe
Strome ſich gerade wie gerufen eingefunden ha—
ben. Der eine mußte ſie gegen den Aequator

hinab und bis zum 35ten Grade ſudlicher Breite
uber denſelben hinaus fuhren; ein andrer mußte
ſie von Morgen gegen Abend wenigſtentz bis in
die Lange des erſten Meridians treiben; und dann
mußte ein dritter ſie noch einmal unter dem Ae—
auator her, nach einer Reiſe von ſechstauſend
Lieues, bis auf die Breite bringen, wo wir uns
befinden. Dieſe Maſchiene iſt ein wenig kompli—
cirt. Eben ſo gern mogt' ich ſagen, daß es
Krauterſammlungen, und Ueberbleibſel eines ver
ſteinerten Naturalienkabinets ſind; die wahren

Raturalienkabinetter, die merkwurdigſten derſel—

bin, befinden ſich im Schooß der Erde. Dieſe
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Erklarungen waren indeſſen die Beſten, die ſich
damals nur machen ließen; aber man muß geſte—
hen, daß man heut zu Tage nicht leicht daran
glauben kann. Wir muſſen noch bemerken, daß
der ganzliche Mangel der einheimiſchen Pflanzen,
auf der unendlichen Menge dieſer Steine, hochſt
merkwurdig iſt. Man hat die großte Wahr—
ſcheinlichfeit fur ſich, daraus den Schluß zu ma—
chen, daß dieſe Pflanzen damals gar nicht eyiſtirt
haben. Dann giebt dieſes Faktum, von zwey
verſchiednen Seiten betrachtet, zwey ubereinſtim—
mende Reſultate. Die Anweſenheit der Indiani
ſchen Pflanzen zeugt von einer großeren Warme,
die ſie wirklich nothig hatten; und der Mangel
der einheimiſchen Pflanzen zeigt, daß ſie einen
milderen Himmel erwarteten.

Wie kann man ſich noch weigern, eine Urſach
anzunehmen, die ſo ſimpel iſt, die mit den Ge—
ſezen der Natur ubereinſtimmt, die ſich aus be—
wieſenen Faktis ergiebt, und die das ſonderbarſte
Phanomen der Naturgeſchichte auf die wahrſch. in—

lichſte Art erklart? Dieſe Urſach iſt die Verminde—
rung der eigenthumlichen Warme des Erdbodens.
Die Pflanzen ſind bloß durch die Temperatur an
ein gewiſſes Klima gebunden; ſo bald dieſe ſich
andert, verſchwinden ſie. Die Pflanzen alſo,
die jezt in Frankreich wachſen, wuchſen vor Al—
ters in, Schweden, in Siberien; und diejenigen,
die jezt in Jndien zu Hauſe ſind, prangten vor
mals in unſern Feldern.

Dieſes ſimple botaniſche Faktum, Sie werden
es geſtehen, mein Herr, verdient eine ſorgfaltige
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Unterſuchung; es fuhrt nothwendig auf große
Reſultate. Wenn, in der politiſchen Welt, die
wichtigſten Begebenheiten oft aus den kleinſten
Urſachen entſvringen; ſo offenbaren ſich hingegen
in dem Studio der Natur die großten Urſachen
oft durch die kleinſten Wirkungen. Dies Faktum
iſt indeſſen nicht das einzige der Art: das Thier—
reich bietet uns ein abnliches an: ich meyne die
Elephanten, deren Gerippe man in verſchiednen
Landern, und zwar in den kalteſten Landern, aus—
gegraben hat. Dies Thier wird nur in dem
heißen Erdgurtel geboren: es iſt dieſem Klima
eigenthumlich, und lebt nur mit vieler Muhe in
dem unſrigen, wo es weder das Bedurfniß, noch
das Vergnugen ſein Geſchlecht fortzupftanzen,
kennt: in hoheren Breiten wutd' es umkommen.
Jch erwahne hier der Elephantenknochen und Zah—

ne, die man in Frankreich gefunden hat, nicht,
weil man ſagen konnte, die Romer hatten ſie in
ihren Kriegen mit  den Galliern hineingebracht.
Aber in Jrland haben die Romer nie Krieg gefuhrt;
und im Jahr 1715 fand man ein Elephantenge—
ripp in dem nordlichen Theil dieſer Jnſel“).
Die koönigliche Geſellſchaft in Londen erinnert da—

bey zwar, daß, der Geſchichte zufolge, der heil.
Ludewig im Jahr 1255 dem Ronig von England,
Heinrich III. ein Geſchenk mit einem Elephanten
machte. Aber iſt es wahrſcheinlich, daß dieſer

Elephant in dem nordlichen Theil von Jrland ge
ſtorben ſeyn ſollte, und daß Heinrich, ganz gleich-

Tranſ. Phil. Nr. a4tß.
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aultig gegen ein ſo ſeltnes Geſchenk, ihn durch
Großbritannien herumfuhren und zur See nach
Irland bringen laſſen, um Leuten, die eben erſt
bezwungen und vielleicht noch ganz roh, wenig—
ſtens weder Gelehrte waren, noch ſich um die
Naturhiſtorie bekummerten, einen Zeitvertreib zu
machen? Doch, ſey dem, wie ihm wolle, ſo hat
der heil. Ludewig doch wohl nach Kanada, wel—
ches niemals Konige gehabt hat, keine Geſchenke
geſchickt; und doch hat Herr d' Aubenton ein
Huftbein und einen großen Zahn eines Elephan—
ten gezeigt, die daſelbſt gefunden worden Die—
ſe Fakta ſind nichts in Vergleichung derer, die
man in Siberien findet. Hier giebt es eine ſo
große Menge von ausgegrabenen Elfenbein, daß

es einen Zweig des Handels fur die Einwohner,
und der Revenuen fur den Czar ausmacht *t 4.
Dieſe Einwohner, vornehmlich diejenigen unter
ihnen, welche Gozendiener, und daher wenig
aufgeklart ſind, die Jakuten, die Oſtiaken, ſa—
gen, dieſes Elbenbein, dieſe Zahne, waren von dem
Mammutz; einem Thier, welches niemals aus
den unterirdiſchen Hohlen, wo es lebe, heraus,—
komme, und gleich ſterbe, ſo bald es das Tages—
licht erblicke. Da es ihnen niemals eingefallen
iſt, daß es Ueberbleibſel einer in ihrem Lande zer—
ſtorten Gattung ſeyn konnten, ſo haben ſie aus—
drucklich ein, ihrer Meynung nach unſicht—
bares, Thier geſchaffen. Aber die Ruſſen

Mem. de Acad. des ſciene. 1762. p. 306.
a) Phil. Tranſact. Nr. 312.
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geſtehen, daß es Ueberbleibſel von Elephanten
ſind Man hat ſich zu Paris durch eine genaue
Vergleichung davon uberzeugt Man findet
dieſe Knochen von jeder Große Aus der Men—
ge dieſer ausgegrabenen Knochen, und ihrer ver—
ſchiednen Große, welche verſchiedne Alter anzeigt,
folgt alſo, daß das Thier in ſeinem Lande, in
ſeinem eigenthumlichen Klima war, weil es da—
ſelbſt ſein Geſchlecht fortpflanzte. Man kann un—
moglich umhin, daraus zu ſchließen, daß Sibe—
rien damals weniger kalt, als jezt, ja warmer
ſeyn mußte, als das Klima unſrer gemaßigten
Erdgurtel. Dieſer Schluß iſt nicht neu, er war
unumganglich. Sie wiſſen, mein Herr, was
man erſonnen hat, um dieſe augenſcheinliche Ver—
anderung der Temperatur zu erklaren. Man
ſagt nicht, es ſey eine Veranderung der Tempera

tur des Erdbodens. Dieſe Erklarung iſt zu ſim—
pel, als daß man ſogleich hatte darauf fallen ſol—
len, ſie iſt ja bloß das Faktum ſelbſt; uberdem
war der Herr von Buffon noch nicht gekommen.
Einige Gelehrte haben lieber die Erdaye ſich her—
umdrehen laſſen, ſie langs der Elliptik geſtellt,
und den Nordpol in die heiße Zone verſezt. Sie
haben ohne Mitleiden die eine Halfte der Erdku—

gel, einen Theil des menſchlichen Geſchlechts auf—

Mem. de l'Acad, des ſeiene. 1727. p. 312.
Ibid. 1762. p. 206.

Philoſ. Tranſact. Nr. 447.
Jn dem Kabinet des Konigs kann man viele

ſehre große Elephantenzahne ſeheri, die aus Sibe—

rien gebracht worden.
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geopfert; denn ſo lange die Erde unaufhorlich nur
ihre eine Hemiſphare der Sonue zukehrte, war die
andre zur außerſten Kalte, zu einer ewigen Racht
verdammt, und das alles, um Elephanten zu be—
herbergen. Wirklich iſt es dieſer kleine Umſtand,
der die Welt ubern Haufen gekehrt und die Philo—
ſophen zu dieſen verdrüßlichen Extremitaten getrie—

ben hat. Sie ſehen, mein Herr, daß ich nicht
jeden Vortheil ergreife, meine Meynungen geltend
zu machen: dieſe Hypotheſe wurde mir ſonſt ſchoö—
nes Spiel geben- ware der Pol vormals unter der
heißen Zone geweſen, ſo wurd' ich keine Muhe ha—
ben, die Anhanger der warmen Lander zu uberre—
den, daß die Bevoölkerung im Norden ihren Au—

fang genommen, und daß die Wiſſenſchaften, ſo
wie die Menſchen, ſich gegen Mittag ausge—
breitet.

Indeſſen bin ich weit entferut, den Philoſs-
phen, die dieſe Meynungen ausgedacht haben,
Vorwurfe zu machen: ſie ſind die Jrrgange des
menſchlichen Verſtandes gegangen, welcher zu
den wahren, und vornehmlich zu den ſimpeln
Jdeen, nicht anders als durch Umwege gelangt.
Jch will ihnen ernſthaft antworten, und ſage alſo:
wenn dieſe Veranderung ſtufenweiſe vorgegangen,

ſo wurden Millionen von Jahren dazu erfodert;
und es iſt eine ſehr gezwungene Vorausſezung,
wenn man annimmt, daß die Formen der Ma—
terie, daß dieſe Ueberbleibſel eines todten Thie—
res, ſich ohne Veranderung erhalten konnen, und
nach dieſen Millionen von Jahren noch kenutlich
geblieben. Jſt aber die Veranderung plozlich vor

J
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gegangen, ſo fallt zwar dieſe Schwierigkeit weg,
aber es entſteht eine andre: dieſe Entwickelung,
die durch eine Maſchine bewirkt wird, iſt gegen
die Regeln: ſie muß durch bekannte Urſachen zube—

reitet ſeyn. Wir ſehen keine Krafte in der Natur,
die eine ſo große Bewegqung hervorbringen konn-
ten. Es ware alſo ein Wunderwerk. Aber die
geſunde Phyſik, indem ſie Gott fur die erſte Ur—
ſach erkennt, ſtudiert die Natur, ſo wie ſte aus
ſeinen Handen gekommen, wie ſie ihre Urſachen
und ihre Wirkungen in ſich ſelbſt hat.

Viel beſſer alſo, wir treten auf die Seite des
Herrn von Buffon, der in der Erdkugel ſelbſt die
Quelle der Veranderungen findet, bie ſie erfahren
hat, der uns lehrt, daß die Warme, als Mate—
rie, als ein geſchaffnes Ding, der Abnahme un—

terworfen iſt. Er wird Jhnen ſagen, daß die
Bevolkerung der Elephanten zuerſt im Norden ab

genommen hat, wie auch die Bevolkerung der
Menſchen ſich jezt dort zu! vermindern ſcheint;
daß dieſe ſchweren Klumpen die Warme geſucht

und ihr allmahlich nachgegangen ſind, gleich jenen

Schwarmen von Menſchen, jenen zahlreichen
Heeren, welche die Welt uberſchwemmten; daß
endlich dieſe Thiere ſich in dem heißen Erdgurtel,
ihrer lezten Zuflucht, feſtgeſezt haben, der einzi—
gen Gegend des Erdbodens, deren gegenwartige
Temperatur ihnen angemeſſen iſt; bis einſt dieſe
Lemperatur, nachdem ſie noch kalter geworden,
ſie zerſtort, und ihr Geſchlecht verſchwindet, wie
ſo viele andre, die in einer großeren Warme leb—
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ten, und jezt nur noch in den Erzahlungen der
Alten vorhanden ſind

Vergebens war' es, wenn man Schwierig—
keiten aufwerfen, und Zweifel auf Muthmaßun—
gen grunden wollte. Schwierigkeiten ſind zu—
weilen eine Probe der Wahrheit, aber mehren—
theils ſind ſie Hinberniſſe ihres Fortgangs. Viele
Leute uben die Kunſt der Muthmaßungen, ohne
weder ihren wahren Gebrauch, noch ihre Gran—
zen, zu kennen. Muthmaßen heißt, wahrſchein—
liche Fakta mit wahren Faktis verbinden, es
heißt, die Sphare unſrer Kenntniſſe erweitern.
Muthmaßungen durfen nicht anders, als im Ge—
folge der Urſachen auftreten, um deren Anwen—
dungen zu vervielfaltigen. Es iſt Ausartung

und Mißbrauch der Muthmaßungen, wenn man
ſie gegen ihren Strom an ſchwimmen laßt, um
die Urſachen anzugreifen. Das Reich der Mog—
lichkeiten hat einen unermeßlichen Umfang; man
ſollte darinn nur neue Wahrheiten, nicht Waffen

zu Bekampfung der alten, aufſuchen.
Jch frage, mein Herr, ob es in der ganzen

Phyſik eine ſimplere und gegrundetere Erklarung
giebt, als die Hypotheſe des Herrn von Buffon?
Sie iſt ſimpel, denn ſie iſt nichts als das Faktum

ſelbſt, die Verminderung der Warme. Sie grun—
det ſich aber auf drey große Fakta: die Warme,
welche offenbar in dem Jnnern der Erde ihren

Dergleichen ſind die Ammonshorner und andra
Perſteinerungen und Thiergattungen, die ſich ganz
verloren haben, und von denen nur noch die Unt
berbleibſel vorhanden ſind.
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Siz hat, und welche nach dem allgemeinen Geſez
der Natur abnehmen muß; die Jndianiſchen
Pflanzen, die man in Europa findet, die nicht
dahin gebracht ſeyn konnen, und die nicht anders,
als durch eine Temperatur, die dem Klima von
Indien gleich war, daſelbſt haben wachſen kön—
nen; die Elephanten, die ihre Gerippe in Sibe—
rien zuruckgelaſſen haben, um zu bezeugen, daß
dies wegen ſeiner jezigen Kalte beruchtigte Klima
vormals die Warme der heißen Zone erfahren hat.

Man kann nicht zweifeln, daß, nach dieſer
Hypotheſe, die Erde zuerſt von den Polen her
kalter geworden. Der Abgang der Centralwar—
me muß dort etwas großer ſeyn, weil die Erdku—
gel daſelbſt platter iſt; aber die ungleiche Wirkung
der Sonnenſtrahlen hat am meiſten zu dieſer Er—

kaltung beygetragen. Wiewohl man die großte
Warme des Sommers allenthalben gleich befun—
den hat, ſo iſt doch die Summe der Warme,
wahrend der ganzen Dauer eines Sommers, fur
die verſchiednen Klimata ſehr verſchieden: die

Sonne, welche dem nordlichen Theil der Erde
weniger Strahlen zuſchickt, und ſie ſchiefer auf
denſelben fallen laßt, giebt ihnen nicht ſo viel im
Sonmmer, als ſie im Winter verlieren. Es folgt
alſo nothwendig, daß von allen Gegenden der
Erde die unter dem Aequator am langſten bewohnt,
und die unter dem Pol am erſten wohnbar gewe—
ſen ſeyn muſſen. Die allmahliche Erkaltung hat
alſo die nemliche Temperatur uber alle Theile der
Crdkugel, von dem Pol bis zum Aequator, ſtu—
fenweiſe ausgebreitet, und es iſt eine große Ue
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bereinſtimmung der Vernunft mit der Erfahrung—
der Theorie mit den Phanomenen, daß maun die
Spuren dieſer Erkaltung in den aufbewahrten

Denkmalern der Naturgeſchichte wiederfindet;
Denkmaler, welche drey Stationen einer ſehr
großen Warme anzeigen: die erſte in Siberien,
die zweyte in Frankreich, und die dritte in der
heißen Zone, wo ſie noch jezt ubrig iſt.

Der Abgang der Warme wird dereinſt durch
die Beobachtungen des Thermometers merklich
werden; aber dazu muſſen Jahrhunderte erſt ver—
flicßſen. Der Gegenſtand wird ſich dann in der
Diſtanz beſinden, wo alle Augen ihn gleich gut
ſehen konnen. Jezt werden doch die Weiſen, de—
nen dieſe Wahrheit etwa noch nicht einleuchtet,
dem Genie, welches ein ſcharferes Geſicht hat,
keine Vorwurfe machen. Man macht ihm ja ſeine

Beredtſamkeit nicht ſtreitig: die Augen ſeines
Geiſtes aber haben eine eben ſo weſentliche Supe—

rioritat, als ſeine Sprache, und die Majeſtat,
die Erhabenheit ſeines Styls entſpringt aus der
Hohe, zu welcher er ſich aufgeſchwungen hat, die
Natur zu beobachten und zu ſchildern. Uebrigens
iſt die Jdee von der Jnflammation der Erde nur
durch die Verbindung neu, worein ſie der Herr
von Buffon mit andern Phanomenen geſezt hat,
und vornehmlich durch die Folgerung von der
allmahligen Erkaltung. Deskartes hatte ſchon
den Gedanken, die Erde und die Planeten waren
kleine Sonnen, mit einer Rinde uberzogen.
Leibniz trug kein Bedenken zu erklaren, daß die
Erdkugel ihre Form und die Konſiſtenz ihrer Ma—
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terien dem Element des Feuers zu verdanken
hatte; und doch hatten dieſe beiden, Philofophen

bey weitem nicht ſo viel Fakta, ſo viel Beobach—
tungen, als man heut zu Tage geſammelt und
erworben hat. Finden Sie nicht, mein Herr,
daß eine Jdce, die, in weniger als zwey Jahr—
hunderten, ſich in drey großen Kopfen feſtgeſezt
hat, ſich allem Anſchein nach der Herrſchaft der

Erde bemachtigen wird? Und muſſen wir, bis
dahin, ſie nicht fur Wahrheit erkennen, jezt, da
ſie auf die Kenntniß der innern Warme gegrundet
iſt, und durch zwey Fakta der Naturgeſchichte
unterſtuzt wird, die ohne ſie unerklarlich ſtnd?

Dieſe Warme iſt ohne Zweifel keine uns allein

eigenthumliche Wohlthat, die allmahlige Erkal—
tung droht nicht bloß unſrer Erde: alle Planeten
ſind das Werk derſelben Hand, ſie muſſen alle der
nemlichen Vortheile genießen, und ſich dem nem—

lichen Schickſal unterwerfen. Wenn die Warme
der Sonne fur uns nicht hinreicht, wie ſollte ſie

fur den Jupiter und Saturn hinreichen, wo ſie
hundert und funf und zwanzigmal weniger Jnten—
ſitat hat? „Erlaubt uns die Analogie, ſagt der
„Herr von Buffon, zu zweifeln, daß die ubri—
ogen Planeten nicht ebenfalls eine Quant.tat von
„Warme enthalten, die ihnen eigenthumlich iſt,
„und die.ſie fahig machen muß, der lebendigen
„Natur theilhaftig zu werden und ſie zu unterhal—
„ten? Jſt es nicht großer, wurdiger der Jdee,
„die wir von dem Schopfer haben müſſen, wenn
„wir glauben, daß allenthalten Weſen ſind, die
„ihn erkennen und verherrlichen konnen, als

J wenn
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„wenn wir das Weltall, die Erde allein ausgenom—
„men, entvolkern, es aller lebendigen Weſen be—
„rauben, und es alſo in eine tiefe Wuſteney verwan
„deln, wo man nichts als die Oede des Raums,
„und die entſezlichen Maſſen einer ganzlich unbeleb—
uten Materie, finden wurde?«

Jch wollte hier eigentlich nur die allmahliche Er—
kaltung der Erde, und die Wahrlſcheinlichteit einer
großeren Warme, welche die alte Bevolkerung der
nordlichen Erdſtriche nicht unglaublich macht, mit
Jhnen unterſuchen. Aber die Ausdehnung dieſer
Warme auf alle andre Planeten, ſcheint mir durch
einige Phanomene beſtatigt zu werden, die ich dem
Herrn von Buffon mitzutheilen gedenke, und die
ich Jhnen, als eine Zugabe von Beweiſen fur die
allgemeine Hypotheſe, vorlegen muß.

Die Berechnungen des Herrn von Buffon ha—
ben ihn uberzeugt, daß verſchiedne dieſer Planeten
nicht bewohnt ſeyn konnen, einige wegen ubermaßi—
ger Hize, andre wegen ubermaßiger Kalte. Jupiter,
zum Beyſpiel, noch vom Feuer durchdrungen, er—
wartet noch die lebendigen Weſen, die er erſt nach
Jahrtauſenden haben wird; der Mond aber hatſchon keine Bewohner mehr. Erlauben Sie mir
einige Betrachtungen uber die Phanomene dieſer bei—
den Planeten, und uber dieſe beiden Extreme der Natur.

Auf der Kugel des Jupiter eutdecken wir, vermittelſt
unſrer langen Fernrohren, groſie dunkle Flecken. Man
hat deren in dem Umfange der Scheibe geſehen, aber
die merkwurdigſten ſind die, welche man Binden
oder Streifen nennt, und die quer durch ſeine
Mitte gehen. Dieſe Streifen, wiewohl ſie die unver—
anderlichſten von ſeinen Flecken ſind, bleiben es doch
nicht immer; man hat ihrer auf acht unterſchieden,
gewohnlich ſieht man nur drey, ja zuweilen hat man
nur einen einzigen geſehen. Alle dieſe Flecken entſte—
hen plozlich, verſchwinden und erſcheinen dann wie-

e) Hiſt. nat. des Minéraux, in 12. T. IV. p. z18.

Bailly. Q
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der eben ſo ſchnell Dieſe abwechſelnden Verſchwin
dungen und Erſcheinungen ſind ein außerordentliches
Phanomen. Der Planet ſcheint einer allgemeinen
und beſtandigen Zerruttung unterworfen zu ſeyn. Die
dunkeln und veranderlichen Flecken konnen nichts an
ders ſeyn, als Meere, die aus ihren Ufern treten,
ſich ausbreiten, und dann wieder in Abgrunde ver—
ſchlingen, vermoöge einer beſondern Kraft, welche ſie
abwechſelnd ſteigen und fallen macht. Dieſe Unord
nung des Waſſers iſt die ſimpelſte Vorausſezung;
denn die Zerruttung wurde viel großer ſeyn, wenn
dieſe Veranderungen in der feſten Maſſe vorgiengen,
wenn Theile des feſten Landes uber einander ſturzten,
und die Kugel in ihren Fundamenten erſchuttert wurde.
Es verhalte ſich aber mit dieſen Wirkungen, deren Ur—
ſachen wir nicht genau angeben konnen, wie es wolle,
ſo iſt gewißt, daß auf der bewohnten Erde nichts ahnli
ches vorgeht: hier hat alles ſeine Figur, ſeine feſte Be—
ſtandheit angenommen, und das muß ſeyn; denn
in der Arbeit der Natur durfen die Gewachſe, die
Thiere, dieſe kleinen Formen der Materie, die nur
Detail ſind, nicht eher zum Vorſchein kommen, als
bis erſt die großen ihre vollige Beſtandigkeit erlangt
haben. Die offnen Schlunde, die verſchlungenen
Stadte, die ungewohnlichen Meeresfluthen, welche
ganze Lander uberſchwemmen, alle dieſe Plagen, wel
che ſo viel Menſchen und Reichthumer vertilgen, ſo
viel Thranen fließen machen, ſind nur fur uns empfiud
lich: Jtalien konnte im mittellandiſchen Meer ver
ſchlungen werden, ohne daß der Jupiter etwas davon
erfuhre. Hieraus kann man ſchließen, was fur Ar—
ten von Revolutionen es ſeyn muſſen, die fur uns auf
dieſem Planeten ſo merkwurdig ſind. Es iſt augen—
ſcheinlich, daß er noch kein Gleichgewicht, daß er noch
eine viel zu ſtarke Bewegung hat, als daß die großen
Maſſen der Materie ihre feſte Beſtandheit bekommen

2) Calſini Eléments d' Aſtron. p. 4ot.
Mem.de l' Academ. des ſciene. 1708. p. 237.
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haben konnten, geſchweige denn die zarten Formen
der Baume, der Fruchte, der Thiere, welche die be
wohnten Oerter bevolkern muſſen, und der Exiſtenz
des Weſens, welches ſie zu beſeelen und zu verſchonern
beſtimmt iſt, vorhergehen. Dieſer Kampf der Ele
mente im Jupiter iſt das Bild des Chaos, und des er
ſten Zuſtandes der Natur. Die Aſtronomie, der An
blick des Jupiters, geben uns alſo Reſultate und Muth
maßungen, die den philoſophiſchen Ausſichten des
Herrn von Buff on analog ſind. Jn den verſchied
nen Zuſtanden, die er den Planeten zuſchreibt, iſt der
des Jupiter eins von den Extremen: es iſt ſchou viel,
daß die Phanomene desſelben den Jdeen des Naturfor
ſchers entſprechen: aber der Mond, wo, ſeiner Mey
nung nach, das Leben ſchon aufgehort hat, zeigt uns
nicht minder außerordentliche und nicht minder merk

wurdige Erſcheinungen.Der Mond iſt uns von allen Planeten der nachſte.
Er iſt etwa zwey tauſendmal weniger von uns entfernt,
als der Jupiter. Die Fernglaſer haben dieſe Entfer
nung noch um ein betrachtliches vermindert: wir
ſehen alle beſondern Theile deſſelben ohne Muhe: ein
Gegenſtand von der Große wie Paris, kann uns ſchon
nicht entgehen. Wir bemerken aber gar keine Ver
anderung in ſeinen verſchiednen Theilen, ungeachtet
wir die Karte des Mondes beſſer kennen und genauer
entworfen haben, als die Karte der Erde, und alſo
die kleinſten Veranderungen leicht wahrgenommen
werden mußten. Man hat geglaubt, die dunkeln
Flecken waren Meere, aber man hat dieſe Jdee wie
der aufgegeben, weil man Hohlungen in dieſen vor.
geblichen Meeren geſehen hat. Herr Bouguer hat
brwieſen, daß es in dem Monde keineMeere, ja nicht
einmal einen Landſee von betrachtlicher Große geben
konne Er hat keine Atmoſphare, oder wenigſtens
iſt dieſe Atmoſphare ſo dunne, daß keine Dunſte darinn
aufſteigen, die uns zuweilen den Anblik der glanzenden

Mem, de lAcad. des ſeiene. 1757. P. 22
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Flecken, womit ſeine Scheibe uberſaet iſt verbergen
Jwurden.

Betrachtet man einige dieſer Flecken, wenn ſie ganz
lich erleuchtet ſind, mit Aufmerkſamkeit, ſo zeigen ſie
die Geſtalt eines tiefen Baſſins von großem Umfange,
und von einem merklich erhabenen und in eins fort—
gehenden Rande eingefaßt. Dies ſind keine Ketten
von Gebirgen; die wurden nicht ſo regelmaßig ſeyn;
es ſind vielmehr wahre Baſſins. Wenn es wahr iſt,
daß die Meere durch die Ausdunſtung vermindert
werden, wie die Gelehrten des Norden geglaubt ha—
ben), ſo werden dieſe Meere ſich bis auf einen gewiſ
ſjen Grad einſenken; und wenn es geſchehen ſollte,
daß die Erdkugel durch allgemeinen Froſt die vollige Fe
ſtigkeit wieder erhielte, die ſie urſprünglich hatte, ehe
ſie vom Feuer durchgearbeitet wurde, ſo wurden dieſe
ſolchergeſtalt eingeſenkten Meere, durchaus bis auf den
Grund gefroren, und mit dem Rande unſrer uber die—
ſelben erhabenen feſten Lander umgeben, jenen Baſſins
des Mondes im Großen ahnlich ſeyn. Der Anblick
des Mondes giebt vollkommen die Jdee des Zuſtandes,
worinn er ſich in den Hyhpotheſen des Herrn von Buf
fon befindet. Seine Oberflache iſt ungleich, hocke—
richt und voller Riſſe; ſeine Feſtigkeit ſcheint eine ab
ſolute Trockenheit zu ſeyn; alles zeigt ſich ode und
unbeſeelt; alles malt todte Stille und Mangel des
Lebens. Wenn er keine Atmoſphare hat, ſo folgt
daraus nicht, daß er nicht vormals eine gehabt ha
ben ſollte: aber als die Aufhorung ſeiner eigenthum
lichen Warme die Vegetation zerſtorte, als die Ge
waſſer und nach und nach alles Fluſſige in Eis ver—
wandelt wurde, ſo mußte auch die Atmoſphare,
die Luſt, welche vermoge der Wirkſamkeit dieſer
Warme exiſtirte, zugleich mit ihr zu Grunde gehen,
und ſich auf den Planeten herabſenken, um da eben
falls zu gefrieren und ſichh ith Gune vbonJ m em anzedem ſie abgeſondert war, wieder zu vereinigen.

Mem. de l' Acad. des ſeienc. 1743. p. 4o.
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Hat der Mond nicht ein ganz beſonderes Schick—

il erfahren, mein Herr? Er hat, durch ſeine Berge,
ine Hohlungen, ſeine vorgeblichen Meere, die er—
en Philoſophen auf den Gedanken gebracht, daß er
in bewohnter und dem unſrigen ahnlicher Planet
y: er hat die ſinnreiche Jdee von der Mehrheit der
Lelten in ihnen erweckt. Jezt aber, da er uns durch
ie beſten Fernrohren naher gebracht iſt, da er der
ßzegenſtand einer aufmerkſameren Betrachtung ge—
vorden, und uns nur eine ganzliche Dürre, eine
odte Ruhe, und den Anſchein einer Welt, die bloß
ine Einode und von der lebendigen Natur verlaſſen
ſt, zeigt, macht eben dieſer Mond es uns glaublich,
aß ein Planet ohne Einwohner ſeyn, oder wenig
kens aufhoren kann, Einwohner zu haben.

Die Gemalde die ich entworfen habe, und die ſich,
uf ſinnliche Wahrnehmungen grunden, konnen viel
eicht in ihren Umſtanden mehr oder weniger wahr ſeyn,
lllein ſie ſtellten uns zwey weſentliche und unleugba—
e Fakta dar; das eine, daß die Oberflache des Mondes,
viewohl ſie ſo nahe vor unſern Augen liegt, immer die
elbe iſt, und in einer abſoluten Ruhe zu ſeyn ſcheint:
as andre, daß der Jupiter, wiewohl er unendlich weit
ind mehr als hnndert und dreyßig Millionen Meilen
yon uns entfernt iſt, uns ein Schauſpiel der groß
en Veranderungen zeigt. Dieſe Wahrnehmungen
eugen von zweh entgegengeſe.n Zuſtanden der Na
ur, zwey Zuſtanden, die denen analog ſind, welche
er Herr von Buffon dieſen beiden Planeten zu
chreibt; dem Jupiter, wo noch eine brennende
Zize herrſcht, wo die Elemente arbeiten, ins Gleich
gewicht zu kommen; dem Monde, welcher ſchon er—
froren, wo alles im Gleichgewicht ſteht, weil alles
dhne Bewegung iſt.

Sie ſehen, mein Herr, daß die allmahlige Erkaltung
der Erde, die nothwendige Folge der innern Warme,
welche ſich auf zwey authentiſche Fakta der Naturge
chichte grundet, noch eine Stuze in dem Syſtem des
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Weltalls findet, wenn man dieſe Erkaltung auch auf
die andern Planeten ausdehnt.

Sehen Sie da, was ich Jhnen habe vor Augen
legen wollen. Die eigenthumliche Warme der Erdku—
gel ſcheint ein Faktum der Natur zu ſeyn. Die ange
kundigte Verminderung dieſer Warme iſt eine gluckliche
Muthmaßung, und ber geſunden Phyſik gemaß Jch
glaube vorauszuſehen, daß ſie noch mehr Licht uber
die kunftigen Jahrhunderte verbreiten wird, als uber

das unſrige. Bemerken Sie aber, daß ich kein Jn
tereſſe dabey habe, dieſe Fragen ins Licht zu ſezen.
Wenn dieſe Warme auch unveranderlich ware, wenn
ſie auch gar nicht exiſtirte, ſo wurd' es darum nicht
weniger evident ſeyn, daß die Kenntniſſe der Chine
ſer, der Jndier und der Chaldaer nur Trummern
von den Wiſſenſchaften eines Volks ſind, welches
ſie alle aufgeklart hat. Jch bin durch die Aſtrono—
mie dieſer Volker zu dieſer Entdeckung gekommen,
und Sie haben dieſe Wahrheit mit dem Siegel ih—
res Beyfalls bezeichnet. Es iſt wahr, Sie betrach—
ten die Jndier als die Urheber dieſer Wiſſenſchaften,
weil ſie uns dieſelben uberliefert haben; aber erwa
gen Gie, ich bitte Sie, mein Herr, die Beweiſe,
die ich in dieſen Briefen detaillirt habe; bedenken
Sie, daß dieſe Wiſſenſchaften erſt zu den Griechen
ubergiengen, ehe ſie zu uns kamen; und da die Grie
chen doch nicht die Lerfinder derſelben waren, ſo
konnten auch die Jndict, wie ſie, vielleicht nur Depo—
ſitars derſelben ſeyn. Die Fakta, welche die Woh—
nung dieſes alteren Volk in die Gegend des a9ten
Grades nordlicher Breite ſezen, hangen eben ſo we—
nig von der Centralwarme ab. Dies Volk konnte
ganz wohl in einem Klima wohnen, worinn wir
ſelbſt wohnen. Wir haben eben einen ſtrengen Win
ter zuruckgelegt, und doch haben weder Geſchafte
noch Vergnugungen dadurch den geringſten Abbruch
gelitten; man hat die Oper und die Akademie, wie
gewohnlich beſucht; die Aſtronomen des Obſervato—
riums haben ihre Beobachtungen fortgeſezt. Die
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Thatigkeit iſt alſo durch die Kalte nicht unterbrochen;
die Arbeitſamkeit lebt noch, und die Wiſſenſchaften
gehen, des Froſts ungeachtet, ihren Gang fort;
unſer Erdſtrich, unſre Breite hat alſo vormals in
Aſien ein policirtes, gelehrtes, gluckliches Volk be
herbergen konnen, ein Volk, deſſen Kenntniſſe war
mere, dem Genie aber nicht ſo gunſtige Lander,
erleuchtet haben.

Gie ſehen, daß ich bloß fur die Wahrheit geredt
habe. Jch habe meinem beruhmten Mitbruder Ge—
rechtigkeit wiederfahren laſſen, ohne alle Ruckſicht
weder auf dieſe Bruderſcthaft, die mir Ehre macht,
noch auf die Freundſchaft, die uns verbindet; ich

„habe meine Gedbanken geſagt, als ob der Herr von
Buffon ein Philoſoph der Hindoos ware. Jch
geſtehe, daß die eigenthumliche Warme der Erde,
und das Phanomen ihrer Verminderung, meiner
Meinung einen großen Grad von Wahrſcheinlich—
keit mehr geben; und deren wird ſie nicht zu viel ha—
ben, wenn der Herr von Voltaire dadurch
bewogen werdben kann, ihr beyzutreten. Die Fa
bel, die Geſchichte, die Aſtronomie, die Phyſik ſind
fur ſie. Sollte Apollo ſich von den Muſen tren—
nen? ſollten ihre Stimmen nicht die ſeinige aus—
wirken?

IJch bin mit Ehrerbietung, ec.

Vornehmſte Druckfehler.

Seite 16. Zeile 16. ſtatt Sie, l. ſie. S. 24. Z. 2. von
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